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Asche zu Asche

Gleich war es so weit. Dann würde der Vampirjäger zustechen. Lange genug hatte er Jagd auf den Blutsauger gemacht.

Auf einem alten verwunschenen Friedhof hatte er ihn schließlich gestellt.

Die Zuschauer in dem kleinen Kino hielten den Atem an.

Alle wussten, was kam, trotzdem war es immer wieder toll, diesen Film zu sehen. Er war schon Kult geworden. Auch für Cindy Mora, die in der ersten Reihe saß und den Streifen bereits zum dritten Mal anschaute. Sie konnte selbst nicht genau sagen, was sie immer wieder in das Kino hineingetrieben hatte. Sie wurde von den alten Dingern einfach wie magisch angezogen, und hätte jemand sie gefragt, dann hätte sie geantwortet, dass von dem Vampirfilm etwas Magisches ausging…


Es war wirklich toll, und jeder Zuschauer war ein Fan des Streifens.

Man freute sich, wenn der Vampir entkam, man litt, wenn er sich sein Blut holte, und man stellte sich später auf die Seite des alten Vampirjägers, wenn er den Blutsauger killte.

Zuvor hatte der Mann schon mehrere der Opfer auf seine typische Art und Weise erledigt. Jetzt war der Chef selbst an der Reihe, und da würde es noch einen harten Kampf geben.

Cindy saß gern in der ersten Reihe. So konnte sie die Beine ausstrecken und während der harten Szenen eine entspannte Haltung beibehalten. In den Sitzreihen hinter ihr war das nicht möglich. Da herrschte die große Enge vor, wie das in alten Kinos nun mal der Fall gewesen war.

Einen Fehler hatte der Platz. Sie musste den Kopf weit zurücklegen, um etwas sehen zu können. Rasiersitze hatte man früher dazu mal gesagt. Das alles gehörte zu diesem Kino, ebenso wie die Streifen in dem alten Film.

Es war die Zeit der Entscheidung. Die Zuschauer hielten den Atem an, auch wenn sie den Film schon mehrmals gesehen hatten.

Sie machten sich einen Spaß daraus. Es würden schon genügend Kommentare folgen, wenn es in das echte Finale ging, doch zuvor herrschte eine gespannte Ruhe.

Der Vampir ahnte nichts von seinem herankommenden Verderben. Er wollte zurück in sein Grab, um der Sonne zu entwischen, die bald aufgehen würde. Am Horizont zeigte sich bereits ein blasser Streifen, der dann zum Ende des Films regelrecht explodieren würde.

Sein Versteck war kein einfaches Grab, sondern eine Gruft, die mit einer Steinplatte am Boden verschlossen war. Sie musste der Wiedergänger anheben, um hineingleiten zu können.

Es machte ihm nichts aus, den schweren Deckel in die Höhe zu hieven. Ein einzelner Mensch würde es kaum schaffen, aber als Vampir besaß er stärkere Kräfte.

Bisher hatte das auch immer geklappt. In seinem Fall allerdings ging nichts mehr. Jemand hatte den Ring entfernt, mit dessen Hilfe er die Steinplatte hätte anheben können.

Jetzt war nichts mehr da!

Der Blutsauger jaulte auf. Im Kino fingen einige Zuschauer an zu lachen.

Auf der Leinwand drehte sich der Vampir langsam um die eigene Achse, wobei er seine gebückte Haltung beibehielt. In Großaufnahme wurde sein bleiches Gesicht gezeigt, in dem nicht nur die beiden spitzen Zähne auffielen, sondern auch die blutunterlaufenen Augen.

Im Kino wurde wieder gelacht. Popkorntüten knisterten.

Aus der letzten Reihe meldete sich ein Zuschauer. »Jetzt hast du die Arschkarte gezogen…«

»Hau besser ab!«

»Los, mach die Fliege!«

»Dreh dich um. Dein Typ wird verlangt.«

Die Kommentare wechselten sich ab. Das gehörte dazu. Es war gewissermaßen die Begleitmusik. Auch Cindy Mora wäre es komisch vorgekommen, wenn es keine Kommentare gegeben hätte.

Der Vampir schien zu ahnen, dass sein letztes Stündlein bevorstand. Er richtete sich auf und schaute in die Runde. Noch schwebten die Schatten der Nacht über dem alten Friedhof, doch im Osten war der Streifen bereits heller geworden. Das sah der Vampir ebenfalls und duckte sich.

Für ihn wurde es Zeit. Wenn ihn die Strahlen der Sonne erreichten, würde er verfaulen. Er existierte bereits seit langen Jahrhunderten, und da blieb eben nur Asche zurück.

Sein Jäger kam unerbittlich näher. Er bewegte sich lautlos über den Friedhof hinweg. Er hatte es geschafft, hinter den Rücken des Blutsaugers zu gelangen und hinter einem Grabstein eine vorläufige Deckung gefunden.

Er wartete.

Sein Gesicht wurde in Großaufnahme gezeigt. Auch er sah wild aus. Lange Haare umrahmten ein zerfurchtes Gesicht. Die Augen »glühten« auf eine bestimmte Art und Weise. In Vorfreude auf seine Tat leckte er sich die Lippen.

»In fünf Minuten bist du Asche!«, rief ein weiblicher Fan und stieß die Faust in die Luft.

»Hol ihn dir!«

»Ich will aber, dass der Vampir gewinnt«, rief eine jämmerliche Stimme. »Das will ich.«

»Dann geh in einen anderen Film.«

»Nein.«

Ein kurzes Lachen einiger Zuschauer, bis jemand »Ruhe!« brüllte.

Die trat sofort ein.

Nicht auf der Leinwand. Da schien der Blutsauger seinen Verfolger zu wittern. Er stand noch immer auf der Grabplatte und stieß ein leises Knurren aus. Er schien etwas zu ahnen. Er hatte Verdacht geschöpft und drehte sich auf der Stelle.

Seinen Feind sah er nicht. Der hatte seine Deckung verlassen und schlich geduckt näher. Wieder schaffte er es, keinen Laut von sich zu geben. Altes Gesträuch und auch Bäume gaben ihm Schutz.

Seine Waffe hielt er fest. Es war ein recht langer Holzpfahl, der glänzte. Immer wieder wurde er den Zuschauern in Großaufnahme gezeigt, damit sie nur nicht vergaßen, was den Blutsauger erwartete. So wurde auch ihre Spannung gesteigert.

Der Mann mit der Waffe kam immer näher an den Vampir heran.

Und der spürte ihn nur. Er konnte ihn nicht sehen. Trotzdem war sein Gesicht angespannt. Der Mund stand offen. Jeder sollte die beiden spitzen Zähne sehen, die darauf warteten, sich in die Haut eines Menschen zu schlagen. Er wollte den Kampf, er wollte das Blut. Er brauchte es, um seiner Gestalt wieder Kraft zu geben.

Sein Feind lauerte bereits in der Nähe. Er hatte sich ein Grabmal ausgesucht, das hoch genug war. Das Gesicht zeigte die höchste Konzentration, die es nur gab.

Auf der Grabplatte drehte sich der Vampir um. Er hielt die Arme vorgestreckt und zugleich angewinkelt. Er wollte einen Gegner fangen, aber es war keiner zu sehen.

Kein Vampirjäger.

Sekunden später war alles anders. Da löste sich der Vampirjäger aus seinem Versteck.

»Jaaa…!«

Nicht er schrie, es war eine Zuschauerin, die ihm diesen Ruf entgegenschickte. Sie sprang sogar auf. Hinter ihr fluchten einige, weil sie nicht mitbekamen, wie sich der Jäger auf die Beute stürzte.

Cindy Mora sah alles. In der ersten Reihe nahm ihr niemand die Sicht. Die Augen schimmerten in einem gewissen Fieber. Ihr und den meisten Zuschauern ging es ebenso. Ein klassisches Vampirfilm-Finale lag vor ihnen, und das wollte jeder genießen.

Der Jäger war da.

Der Vampir auch.

Beide sahen sich.

Der Jäger stieß zu.

Er hätte den Blutsauger schon beim ersten Mal getroffen, aber das wäre eines Filmendes nicht würdig gewesen. So musste es noch zum Kampf kommen, in dem der Vampir und auch sein Jäger alles gaben.

Dem Blutsauger war es gelungen, die Arme in die Höhe zu reißen. So konnte er den ersten Hieb abwehren. Die Spitze des Pfahls traf ihn nicht. Sie glitt an seiner linken Kopfseite entlang, und er schaffte es noch, dem heranstolpernden Vampirjäger ein Bein zu stellen.

Der prallte auf das Grab.

Und plötzlich bewies der Wiedergänger, wie schnell er sich bewegen konnte. Er fuhr herum und schlug aus der Drehung zu. Er traf den Vampirjäger am Kopf.

Der Mann fiel zu Boden und verlor dabei seine Waffe, die noch zur Seite rutschte.

Das war für den Blutsauger ideal. Aber er wusste auch, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Der Himmel im Osten nahm immer mehr an Helligkeit zu. Wenn die Sonne ihre ersten Strahlen über das Land schickte, war es aus mit ihm.

Zwischen den beiden Gegnern entspann sich ein wilder, ungezügelter Kampf. Jeder wollte überleben, und auch die Zuschauer im Kino wurden davon mitgerissen.

Sie johlten, sie schrien. Sie waren von ihren Sitzen in die Höhe gesprungen. Sie schüttelten die Köpfe, sie feuerten beide an, und nur die Zuschauer in der ersten Riege blieben sitzen.

Zu ihnen gehörte auch Cindy Mora. Sie tat nichts. Sie saß einfach nur auf ihrem Platz, aber sie hatte eine Handfläche gegen ihre Lippen gedrückt und die Augen weit geöffnet.

Sie war auch schon mal aufgesprungen oder hatte sich unruhig bewegt. In diesem Fall tat sie nichts, denn sie verhielt sich ebenso wie ihr Nachbar zur linken Seite.

Wer es war, hatte sie nicht gesehen. Der Mann war gekommen, als der Film soeben begonnen hatte. Und jetzt bewegte er sich auch nicht. Starr blieb er sitzen, den Kopf leicht erhoben und das Gesicht starr der Leinwand entgegen gerichtet.

Kein Kommentar drang über seine Lippen. Dafür tobten und schrien andere Zuschauer umso mehr. Sie waren nicht mehr zu halten, und sie sahen den verzweifelten Kampf eines Blutsaugers gegen seinen Feind, der ebenfalls all seine Kräfte einsetzte.

Den Pfahl hatte der Mann noch immer nicht an sich nehmen können. Durch einen Tritt war er sogar bis an den Rand der Gruft gerutscht. Keiner bekam ihn jetzt zwischen die Finger.

Sie schlugen sich. Sie traten sich gegenseitig. Niemand gab auf, aber der Himmel zeigte einen ständig größer werdenden Streifen an Helligkeit. Gleich würde eine künstliche Filmsonne ihre ersten Strahlen über die gruselige Friedhofswelt schicken, und bis dahin musste der Blutsauger verschwunden sein, wollte er überleben.

Er verschwand nicht.

Zudem ließ man ihn nicht entkommen. Sein Jäger war gnadenlos.

Er kannte kein Pardon, auch wenn es ihm selbst nicht besonders ging, weil er schon zu viel hatte einstecken müssen.

Beide knieten sie auf der Gruftplatte. Beide hielte keine Waffen mehr in den Händen. Aber sie waren nahe an den Rand der Gruftplatte herangerutscht, und so lag die Waffe nicht mehr weit von ihnen entfernt.

Der Jäger wollte sie.

Er warf sich herum. Er kroch auf die Waffe zu, um sie endlich an sich zu reißen.

Der Vampir war ebenso schnell.

Die Zuschauer tobten. Sie feuerten den Jäger an, und auch Cindy Mora war aufgesprungen. Sie konnte nicht auf dem Sitz hocken.

Alles spitzte sich zu. Jeder fieberte mit und…

Nur nicht der Typ links neben ihr!

Ihn ging das alles nichts an. Es berührte ihn nicht mal. Er schien eingeschlafen zu sein, was Cindy einfach nicht begriff. Egal, sie ließ ihren Emotionen freien Lauf.

Der Vampir auf der Leinwand versuchte es wieder. Er warf sich herum. Er wollte mit einem Rundschlag seinen Gegner von den Beinen fegen und noch versuchen, Deckung zu finden.

Er kniete auf der Grabplatte, als er ausholte.

Und da explodierte etwas am Himmel. Es waren die ersten Sonnenstrahlen, die sich freie Bahn brachen. So etwas passierte natürlich nur im Film. In der Natur wurde es nicht urplötzlich so hell.

Hier aber stand der Himmel im Licht, und das schickte er auch der Erde entgegen.

Der Vampir bekam einen Volltreffer mit.

Er brüllte unter irrsinnigen Schmerzen. Dass er Blut trinken wollte, hatte er vergessen, aber sein Jäger hatte seine Aufgabe nicht vergessen. Und die setzte er nun in die Tat um.

Er brauchte nur die Hand auszustrecken, um nach seiner Waffe zu greifen. Niemand hinderte ihn jetzt daran. Mit der rechten Hand griff er zu. Er nahm sich sogar die Zeit, den Pfahl in der Hand zu wiegen. Um seine Lippen hatte sich das Lächeln des Siegers gelegt.

Er nahm Maß!

Der Blutsauger kniete jetzt vor ihm. Er schwankte. Er senkte den Kopf, um sein Gesicht nicht in den Sonnenschein halten zu müssen.

Sein Körper zitterte, aber er wollte nicht als Verlierer dastehen.

Noch immer sah er seinen Feind vor sich. In den Adern schäumte das so frische Blut, und an das wollte er heran.

Er war leicht.

Er musste sich nur nach vorn werfen, die Arme ausstrecken, und dann hatte er ihn. Die Kraft steckte noch in seinem Körper. Wenn er das Blut trank und wenn die Sonne auf seinen Rücken schien, dann…

Sein Jäger ließ es nicht zu.

Er warf sich dem Blutsauger entgegen. Die Waffe hielt er mit eisernem Griff umklammert.

Die Distanz zwischen ihnen beiden stimmte.

Im Kino tobten die Leute. Sie feuerten beide an. Da hatten die Zuschauer ihre Gunst verteilt. Aber nur einer konnte der Sieger sein, das wusste jeder von ihnen.

Cindy Mora drückte dem Jäger beide Daumen. Auch sie hatte sich nicht wieder hingesetzt und die Hände zu Fäusten geballt.

»Jaaaa…!«, brüllte sie.

Der Jäger stieß zu.

Genau in dem Moment, als sich der Untote noch einmal aufrichtete. Man konnte ihn nicht verfehlen.

Der Pfahl drang mitten in seine Brust. Es war der berühmte Volltreffer geworden. Das Knirschen der Knochen war überlaut zu hören, und die Hand ließ das Holz los.

In der Brust des Vampirs blieb es stecken. Seine Spitze ragte sogar noch am Rücken hervor.

Der Vampir schwankte. Er kniete dabei breitbeinig. Er schlug mit den Armen um sich. Den Kopf hatte er zurückgelegt. Aus seinem Mund drang ein Schrei, der schon etwas Besonderes war.

Kaum ein Mensch hätte ihn so ausstoßen können.

Und es half noch die Kraft der Sonne. Ihre Strahlen hüllten den Vampir wie ein durchsichtiges Kleid ein. Er war nicht mehr in der Lage, sich noch zu retten.

Das Gesicht und der Körper zerfielen auf eine schreckliche Art und Weise. Jeder Zuschauer sah, wie sich die Haut veränderte. Sie war eigentlich nie glatt gewesen, doch nun graute sie zuerst ein, und sie wurde auch weicher.

Dann löste sie sich von den Knochen. Sie rieselte nach unten und verwandelte sich auf dem Weg in die Tiefe immer mehr zu Staub.

Asche zu Asche…

Es passte zu dieser Umgebung.

Der Vampirjäger holte tief Luft. Dabei gab der Schauspieler sein Bestes, um seine Gefühle zu zeigen. Er hatte gewonnen. Die lange Verfolgung hatte sich gelohnt.

Die Leinwand erstrahlte jetzt im Hell der Morgensonne. Keine Dunkelheit mehr und auch keine Bedrohung, die aus ihr hervorkam und für die Menschen zu einer Gefahr wurde.

Das war der Gewinner!

Er stand auf. Müde und abgeschlafft waren seine Bewegungen.

Noch einmal bückte er sich, um seine Waffe an sich zu nehmen. Er zog sie aus den Resten des Untoten hervor.

Gewonnen!

Der Mann lachte. Er drehte sich um und ging. Dabei sah es aus, als würde er von der Morgensonne verschluckt, und auf der Leinwand erscheinen die berühmten Worte: The End!

Die Zuschauer im Kino waren begeistert. Sie klatschten, sie riefen den Namen des Jägers, der Hyram hieß und einer ließ ihn sogar hochleben. Popcorn flog herum, als es sich wie kleine Geschosse aus den Tüten gelöst hatte. Getränkedosen wurden in die Luft gestemmt. Man trank auf den Sieger, und auch Cindy Mora ließ sich von der allgemeinen Euphorie anstecken. Es war für sie wieder mal ein Genuss gewesen, den Film zu sehen. Wie eben für fast alle der meist jungen Zuschauer.

Es gab keinen mehr, der es noch auf seinem Sitz ausgehalten hätte. Wirklich keinen?

Doch, es gab ihn. Das war der Mann, der neben ihr gesessen hatte. Er rührte sich nicht vom Fleck, was Cindy wunderte. Im Kinosaal war es noch recht dunkel. Nur langsam erhellte sich der Raum mit den Sitzen aus braun lackiertem Holz.

Die ersten Zuschauer gingen. Nicht wenige sprachen bereits von der nächsten Vorstellung. Da wollte man sich wieder treffen, denn dieser Film war wirklich Kult.

Cindy ging und blieb nach einem Schritt stehen. Hinter ihr schoben sich die anderen Zuschauer vorbei. Jetzt war es für sie wichtig, den Ausgang zu erreichen.

Das wollte auch Cindy. Aber da gab es etwas, das sie zurückhielt.

Als einen normalen Grund wollte sie es nicht ansehen. Trotzdem ließ sie die anderen ziehen.

Ihr Nebenmann saß noch immer auf seinem Platz!

Er tat nichts. Er schaute auf die Leinwand, und er hatte seine Hände brav in den Schoß gelegt.

Cindy runzelte die Stirn. Sie war wirklich eine Kinogängerin, und es waren nicht nur die alten Filme, die sie sich anschauen wollte.

Auch die neuesten interessierte sie, und sie hatte auch ihre Erfahrungen mit den übrigen Zuschauern gemacht, aber so etwas wie hier hatte sie noch nie erlebt. Es gab immer wieder Leute, die noch sitzen blieben, weil der Film sie beeindruckt hatte. Aber nicht so steif und stumm wie der hier. Er sah nicht aus, als wäre er eingeschlafen, denn seine Augen standen offen, und die wenigsten Menschen schliefen mit offenen Augen.

Warum er?

Sie drehte sich zur Seite und beugte sich dem ihr unbekannten Mann zugleich entgegen. Viel mehr erkannte sie nicht. Vom Alter her musste er die 40 überschritten haben. Sein Haar zeigte einen grauen Schimmer, und das Gesicht wirkte entspannt.

Bekleidet war der Mann mit einer dunklen Cordhose und einer Wolljacke, unter der er ein T-Shirt trug. Ein Schal hing außen um seine Schultern herum.

»He, Mister, der Film ist zu Ende.«

Der Mann rührte sich nicht.

Cindy sprach jetzt lauter. »Wollen Sie nicht aufstehen?«

Jetzt hätte der Typ eigentlich erwachen müssen, doch nichts passierte. Cindy überkam ein schrecklicher Verdacht. Sie hatte schon davon gehört oder gelesen, dass Menschen an den ungewöhnlichsten Orten plötzlich einen Herzschlag bekamen. Das konnte beim Autofahren sein, beim Fußballspiel oder in einem Kino.

Ihr wurde kalt, und sie begann zu zittern, als sie daran dachte.

Sollte neben ihr der Mann gesessen haben, für den der Film so aufregend gewesen war, dass er einen Herzschlag erlitten hatte?

Das wünschte sich Cindy nicht. Aber sie konnte es auch nicht ausschließen. Die Frau wollte Hilfe holen und einem anderen Kinogast Bescheid geben, aber sie fand sich allein.

Die meisten Zuschauer waren gegangen. Am Ausgang drängten sich noch einige zusammen.

Cindy wollte ihnen etwas nachrufen, was sie nicht mehr schaffte.

Ein Kloß steckte in ihrer Kehle fest, und plötzlich rann eine Gänsehaut über ihren Rücken.

Dem Mann musste doch geholfen werden. Zumindest wollte sie feststellen, ob er noch lebte.

Einen Toten anzufassen, konnte sie sich irgendwie nicht vorstellen. Sie musste trotzdem über diesen Graben springen.

Vielleicht brauchte sie auch nur zu rütteln, um ihn wach zu bekommen.

Die Hand befand sich schon auf dem Weg zu ihm, als ihr einfiel, dass sie ihn nicht atmen gehört hatte. Auch Menschen, die schlafen, atmen. Nicht dieser Besucher.

War er doch tot?

Sie schluckte und wusste im Moment nicht, was sie machen sollte. Sie stand neben sich, und eine Skeletthand schien mit eiskalten Fingern an ihrem Rücken hinabzugleiten.

Trotzdem wollte Cindy es wissen. Sie gab sich einen inneren Ruck und fasste den Mann an. Dabei legte sie eine Hand auf seine Schulter, um ihn wachzurütteln.

Was dann eintrat, war für sie unbegreiflich und entwickelte sich zu einem Albtraum.

Cindy hatte nur eine Hand auf die Schulter des Mannes gelegt.

Eine völlig normale Geste. Sie spürte noch den Stoff der Jacke an ihrer Handfläche, sie erhöhte auch den Druck des Griffs, und dann passierte das, was sie nicht nachvollziehen konnte.

Unter dem Stoff und auch unter ihrem Griff fiel der Widerstand zusammen. Und da es still war, hörte sie sogar das leichte Rieseln, als würden feine Sandkörner an der Gestalt nach unten fließen.

Genau in dieser Sekunde erlosch die Beleuchtung!

***

Das neue Jahr!

Das alte Büro, die »alten« Gesichter. Dazu zählte ich Glenda Perkins und meinen Freund Suko, die – ebenso wie ich – in die Zukunft schauen würden. Aber welch eine Zukunft erwartete uns?

Es war müßig, sich darüber Gedanken zu machen. Keiner von uns musste ein Pessimist sein, um sie nicht besonders rosig zu sehen. Da gab es nichts zu beschönigen. Dieses vor uns liegende Jahr würde einen verdammt großen Stress bringen und keiner von uns musste ein großer Hellseher sein, um dies zu erkennen.

Das hatte sich bei mir schon kurz vor dem Jahreswechsel angedeutet, als ich praktisch zum Spielball meiner Feinde geworden war. Eine alte neue Feindin war wieder aufgetaucht.

Assunga, die Schattenhexe!

Ich hatte mich in ihrem Reich befunden. Ich hatte die fünf hängenden Vampire gesehen und erfahren, dass sie einer gewissen Justine Cavallo als Nahrung gedient hatten.

Die Schattenhexe hatte sich die Beute geholt. Auch um zu zeigen, dass mit ihr zu rechnen war und dass der Schwarze Tod mit ihr rechnen musste. In seiner Welt war ich zusammen mit vier von Assungas Dienerinnen gelandet. Drei von ihnen waren vernichtet worden. Zwei durch die Sense des Schwarzen Tods, eine andere durch einen ghoulähnlichen Riesenwurm, einem neuen Bewohner dieser verfluchten Welt.

Auch mich hätte es beinahe erwischt. Durch Assungas Hilfe waren ich und ihre letzte Mitstreiterin, die farbige Sally Cato, entkommen. Ich hatte mich praktisch vor meiner eigenen Wohnungstür wieder gefunden und konnte das normale Leben wieder aufnehmen.

Der Jahresübergang war für mich alles andere als normal gewesen. Kein großes Feiern, kein Abbrennen von Raketen. Ich hatte noch Glenda Perkins eingeladen, und so waren zwei »einsame«

Seelen praktisch in das neue Jahr hineingerutscht.

Später waren wir dann zu Suko und Shao nach oben gegangen und hatten noch die Mitternachtssuppe sehr genossen.

Und jetzt hatte uns der Alltag wieder. Das Büro, in dem sich nichts verändert hatte, vor allem auch nicht der Duft des herrlichen Kaffees, den Glenda wieder mal mit wahrer Perfektion zubereitet hatte. Lächelnd brachte sie das Getränk. Für Suko hatte sie Tee gekocht. Sie selbst trank Kaffee wie auch ich. Sogar eine bauchige Warmhaltekanne hatte sie mitgebracht, falls uns noch nach der ein oder anderen Tasse zumute war.

Ich probierte den Kaffee.

»Und?«, fragte Glenda.

»Gratuliere. Er ist noch eben so perfekt wie im letzten Jahr. Du hast nichts verlernt.«

»Dann zieh auch nicht so ein Gesicht.«

»Ach, tue ich das?«

»Ich kann gut sehen.«

Ich hob die Schultern und wiegte den Kopf. »Irgendwie hast du schon Recht, Glenda, nur will mir nicht aus dem Kopf, was ich hinter mir habe. Das hört sich alles nicht gut an. Da sind gewisse Dinge, die mich beschäftigen.«

»Es war im letzten Jahr, John.« Suko versuchte es mit einem Trost. Ob er es allerdings so ehrlich meinte, wusste ich auch nicht.

Es war zudem nicht leicht, die neuen Gegebenheiten einzusortieren, und ich war schon nachdenklich geworden.

»Ich nehme es leider mit rüber. Es ist ganz natürlich, dass man sich Gedanken macht, was wohl in den folgenden Monaten auf uns zukommen wird. Da fängt man an nachzudenken, da wägt man ab…«

»Und hört unter Umständen das Gras wachsen«, bemerkte Glenda. »Wir alle haben überlebt, und das sollte uns optimistisch stimmen. Sogar der Schwarze Tod hat es nicht geschafft, uns mit seiner Sense hinwegzufegen. Im Gegenteil, wir haben sogar Land gewonnen. Er hat im Laufe der Zeit mehr Gegner bekommen als bei seiner Rückkehr. Ich kann mir vorstellen, dass er in einer verdammten Klemme steckt. Er weiß, dass es zahlreiche Kräfte gibt, die gegen ihn sind, und ich denke, dass er sich mehr auf die neuen konzentriert und uns dann mal eine Zeit lang in Ruhe lässt.«

Ich lächelte über den Optimismus unserer Assistentin, trank einen Schluck von dem tollen Kaffee, aber die Probleme wurden trotzdem nicht weggespült.

Es stimmte ja. Assunga hatte sich eingemischt. Auch sie stand jetzt gegen den Schwarzen Tod, aber er hatte bereits bewiesen, dass er sich nicht einschüchtern ließ. Ich brauchte nur an die Gestalten zu denken, die ich auf seiner Sense gesehen hatte.

Zudem hatte er sich neue Helfer geholt oder geschaffen. Es waren diese widerlichen Würmer innerhalb der Erde in der Vampirwelt, die vom Schwarzen Tod beherrscht wurde.

Drakula II befand sich nun bei Assunga!

Er war ein Heimatloser geworden. Man hatte ihn hin und her geschubst. Nun schien er eine Bleibe gefunden zu haben. Ob ihn die allerdings befriedigen konnte, stand in den Sternen. Er war immer selbstständig gewesen und hatte stets die Initiative übernommen.

So konnte ihm die neue Konstellation nicht gefallen, in der er gewissermaßen zum Stillstand gezwungen worden war.

Dann gab es noch Jane Collins und die bei ihr lebende Vampirin Justine Cavallo. Als ich an die Blutsaugerin dachte, musste ich einfach den Kopf schütteln. Sie und Assunga vertrugen sich wie Feuer und Wasser. Justine hatte versucht, in die Welt der Hexen einzubrechen, um diese Geschöpfe zu Vampiren zu machen. Es war bei den Versuchen geblieben, denn Assunga hatte immer wieder zurückgeschlagen.

Wie man es auch drehte und wendete, im Moment befanden wir uns in einer Situation, die man als unentschieden bewerten konnte.

»Noch Kaffee, John?«

Glenda musste die Frage zweimal stellen, bevor ich nickte. Sie reichte mir die Kanne und ich schaute dem Strom der braunen Flüssigkeit nach, als er sich in meine Tasse ergoss.

Meine Gedanken kehrten wieder zurück in die Realität, denn Sir James erschien. Als er uns beisammen sah, lächelte er und wünschte dann ein gutes neues Jahr.

Wir gaben den Wunsch zurück, und er fing sofort unsere Stimmung auf. »Begeistert scheinen Sie nicht zu sein.«

»Stimmt«, sagte ich.

Sir James, der seinen Platz auf einem zweiten Stuhl eingenommen hatte, knöpfte sein Jackett auf. Den angebotenen Kaffee lehnte er ab und krauste die Stirn.

»Ich habe mich mit dem Bericht beschäftigt, den ich auf meinem Schreibtisch fand. Er war sehr informierend, dass muss ich schon sagen. Ich kenne jetzt die neuen Konstellationen, und es wird sich zeigen, was sich daraus entwickelt. Ich denke, dass sich die Parteien erst finden müssen. Gegner gibt es, und es würde uns wohl kaum stören, wenn sie sich gegenseitig bekämpfen.«

»Richtig«, sagte Suko.

Sir James lächelte. »Den Bericht habe ich gelesen, sehr genau sogar, und jetzt möchte ich fragen, ob noch etwas hinzugefügt werden muss.«

»Nein«, sagte ich. »Es hat sich nichts Neues ergeben. Die Fakten sind zumindest für uns geblieben.«

»Aber Sie würden trotzdem nicht aufatmen.«

»Nein.«

»Gut. Dann müssen wir abwarten. Ich denke, dass das neue Jahr nicht weniger interessant wird als das alte, aber das will ich jetzt mal dahingestellt bleiben lassen.« Er lächelte irgendwie wissend und meinte dann: »Arbeitslos werden Sie nicht sein, denn ich bin auch gekommen, um sie an einen Fall heranzuführen.«

Wir sagten nichts. Dass es schon so früh losging, war mir nicht recht. Nur konnte ich nichts dagegen tun. Ich hatte meinen Job zu machen, und so etwas wie heute erlebten wir oft. Da hatte es einen Vorfall gegeben, um den wir uns kümmern mussten, und es musste nicht unbedingt der Schwarze Tod seine Knochenhände im Spiel haben.

»Worum geht es?«, fragte ich.

»Um eine Frau. Sie heißt Cindy Mora. Und ihr ist etwas passiert, dem Sie nachgehen sollten.«

»Was hat sie erlebt?«

»Das wird sie Ihnen selbst sagen, John. Sie befindet sich noch unter ärztlicher Aufsicht, aber ich denke, dass sie in der Lage ist, Ihnen etwas zu berichten.«

»Haben Sie einen Tipp?«, fragte ich.

Sir James schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn, doch ich werde schweigen. Machen Sie sich selbst ein Bild…«

***

Die plötzliche Dunkelheit war für Cindy Mora wie ein Schock. Sie fühlte sich so unsicher, weil sie nichts mehr sah. Auch nicht ihre Hand, die noch immer auf der Schulter des Mannes lag, der neben ihr gesessen hatte. Aber war es tatsächlich die Schulter, die sie berührte, oder gab es da ein Loch?

Sie glaubte eher an die letzte Möglichkeit. Irgendetwas war bei der Berührung weggebrochen. Im Nachhinein spürte sie noch das Rieseln der feinen Körner über ihre Haut.

Sie wartete ab und hielt dabei den Atem an. Es war so schrecklich still im Kinosaal geworden. Kein Zuschauer hielt sich mehr dort auf. Alle waren nach draußen gegangen. Es dachte auch niemand mehr daran, wieder zurückzukehren.

Es rieselte nichts mehr. Cindy hatte den Druck auf die Schulter nicht mehr verstärkt. Aber sie traute sich auch nicht, die Hand wieder zurückzuziehen. Sie blieb stehen, als wäre sie auf dem Boden festgewachsen.

Ganz still war es nicht. In der Ferne hörte sie noch Geräusche. Es konnten Schritte sein. An den Ausgangstüren blieb es ebenfalls nicht ruhig. Dort machte sich jemand zu schaffen.

Danach wurde es wieder still.

Cindy glaubte das Klopfen ihres eigenen Herzens überlaut zu hören. Die Luft im Kinosaal war nie gut gewesen, nun aber empfand sie sie als stickig. Wenn sie atmete, schnappte sie nach Luft. Dann drehte sich auch die Welt vor ihren Augen, sodass sie den Eindruck hatte, sie würde inmitten eines Kreisels stehen.

Nichts unterbrach mehr die Stille. Nur der eigene Atem war zu hören, und der hörte sich an wie ein leises Zischen.

Die Hand lag weiterhin auf der Schulter. Als sie einen leichten Druck gab und die Finger etwas bewegte, spürte sie zwischen ihnen das Rieseln der Sandkörner.

Also doch. Es war keine Einbildung gewesen. Was sie hier erlebte oder durchlitt, entsprach schon den Tatsachen, obwohl sie dafür keine Erklärung hatte.

Ich muss hier raus!, dachte sie. Ich muss hier weg! Ich will hier nicht eingeschlossen sein!

Diese Sätze jagten durch ihren Kopf und putschten sie auch entsprechend auf. Das Kino betrachtete sie plötzlich als ein großes Gefängnis. Und es würde niemand kommen, um sie dort wieder herauszuholen. Die eigene Kraft war jetzt wichtiger.

Endlich schaffte Cindy es, die Hand zu lösen. Letzte kleine Körner rieselten über ihre Haut, und als sie den Arm sinken ließ, atmete sie auf. Der erste kleine Schritt war getan. Weitere mussten folgen, dann würde sie das Ziel erreichen.

Sie konnte rechts und auch links an den Sitzreihen vorbeigehen.

Cindy Mora entschied sich für die linke Seite. Egal, welchen Weg sie auch nahm, sie wusste sehr genau, dass es ein schwerer werden würde. Es gab kein Licht, denn selbst die schwache Notbeleuchtung war ausgeschaltet worden. Und so würde auch auf ihrem Weg zum Ausgang weiterhin Dunkelheit bleiben.

Es gab einen Vorteil, der nicht zu verachten war. Sie befand sich nicht zum ersten Mal in diesem Saal und kannte sich etwas aus. Sie musste das Ende der Reihe erreichen, dann nach rechts gehen und den leichten Anstieg bis zum Ausgang nehmen.

Alles klar!

Warum schreie ich nicht?, fragte sie sich. Warum drehe ich nicht durch in dieser verdammten Finsternis?

Sie wusste keine Antwort. Sie wollte nur raus, aber sie musste sich zusammenreißen.

Der erste Schritt fiel ihr schwer. Cindy wusste selbst nicht, warum sie plötzlich nach rechts kippte, als sie ihn gegangen war.

Automatisch streckte sie dabei den Arm aus, um sich abzustützen.

Ihr Hand fand auch ein Ziel, aber es war nicht der Sitz oder dessen Lehne, sondern die Gestalt.

Die folgenden Sekunden waren erfüllt von einem gewaltigen Schrecken. Sie erlebte für einen Moment den Widerstand, und sie wusste plötzlich, dass es ein Gesicht war, in das sie hineingefasst hatte, und dann gab dieses Gesicht tatsächlich nach.

Der Sand rieselte über ihre Hand hinweg. Er erreichte sogar den Unterarm. Sie sah nicht, was da geschah, doch sie konnte es sich verdammt gut vorstellen, und wieder jagte Panik in ihr hoch.

Nach einer ihr unendlich lang erscheinenden Zeitspanne berührte ihre Hand die Rückenlehne des Sitzes. Cindy wusste jetzt, dass der Mann keinen Kopf mehr besaß, weil er zerbröselt war, und ihr kam die letzte Szene des Films in den Sinn.

Da war der Vampir zu Staub oder zu Asche zerfallen. Und das Gleiche war mit dem Zuschauer passiert. Auch er war unter ihren Fingern zerrieselt, wobei sie ihn nicht hatte zu pfählen brauchen.

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sich Cindy Mora gut unter Kontrolle gehabt. Das war jetzt vorbei. Sie fing an zu zittern. Sie hörte, wie ihre Zähne aufeinander schlugen. Sie stemmte sich vom Sitz ab, bekam den Schwindel mit und wunderte sich darüber, dass sie überhaupt noch auf ihren eigenen Beinen stand.

Für sie war alles furchtbar und schrecklich geworden. Der verdammte Albtraum ging weiter, und ein Ende war noch nicht in Sicht. Sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie das Zittern nicht unter Kontrolle bekam.

Cindy war zurückgetaumelt und hatte sich wieder fangen können. Dass es ihr dabei viel besser ging, konnte sie nicht behaupten. Im Gegenteil, sie fühlte sich noch immer schlecht. So glaubte sie, dass die rechte Hand kälter war als die Linke, aber das konnte auch Einbildung sein. In diesen schrecklichen Minuten nahm sie sowieso die Dinge in dieser dunklen Umgebung nicht normal wahr.

Wie jemand, der das Laufen noch richtig lernen möchte, tappte Cindy an der ersten Sitzreihe und dem seitlichen Ende entlang. Sie atmete keuchend und schluchzte dabei. Auch jetzt schlugen ihre Zähne gegeneinander, und sie spürte, dass sich Schweiß auf ihrer Stirn gebildet hatte.

Die Panik trieb sie voran. Jetzt reagierte Cindy normal. Sie wurde von der Angst geleitet, als sie geduckt ihren Weg fand. Sie fühlte sich verfolgt und stellte sich vor, dass in der Finsternis um sie herum die schrecklichsten Wesen lauerten.

Der schlimme Film war für sie in etwa wahr geworden. Zwar war ihr kein Vampirjäger auf den Fersen, aber in dieser Dunkelheit konnte sich jedes Grauen versteckt halten.

Sie lief. Sie stolperte. Sie merkte kaum, dass der Weg bergauf führte. Halt fand sie an den Seiten der Sitzreihen.

Der Weg bis zur Ausgangstür war nicht weit. Sie kannte ihn schließlich, doch in ihrem Fall kam es ihr vor, als würde er kein Ende nehmen. Sie ging und kämpfte sich vor. Es war ihr unmöglich, die Tränen zurückzuhalten. Ihre Beine wurden schwer, und plötzlich lief sie gegen ein Hindernis.

Den Aufprall bekam sie mit. Es war ein Schlag gegen ihre Stirn und auch gegen ihr Gesicht gewesen. Tatsächlich blitzten vor ihren Auge Sterne auf. Es stimmte also, was man sich erzählte, wenn jemand einen Treffer gegen den Kopf bekommen hatte.

Cindy Mora blieb stehen. Auf der leicht abschüssigen Fläche schwankte sie etwas. Der Schlag hatte noch weitere Folgen für sie, denn sie und ihre Umgebung drehten sich. Den Schwindel konnte sie kaum zurückdrücken. Dass sie nicht fiel, war ein Wunder. Dafür klammerte sie sich rechts an einem Sitz fest.

Zu hart war sie nicht gegen das Hindernis geprallt. Zurückbleiben würden Kopfschmerzen und eine kleine Beule. Damit konnte und musste sie auch leben.

An ein Weitergehen war nicht zu denken. Vor ihr befand sich das Hindernis, das sie mit beiden Händen abtastete.

Es war die Tür!

Cindy konnte es kaum glauben, dass der Weg tatsächlich hinter ihr lag. Fieberhaft und flüsternd mit sich selbst sprechend, glitten ihre Hände über das Holz hinweg. Sie wollte die Klinke finden und betete, dass die Tür offen war.

Sie war es nicht!

Diese Tatsache erwischte Cindy erneut wie ein Schock. Den Schrei konnte sie nicht unterdrücken. Er klang in dem Kino nicht so laut, weil die Wände schon mit einem Schall schluckenden Material überzogen waren. So gab es auch niemand, der sie hörte.

Cindy Mora war mit ihrer Kraft am Ende. Ihre Beine gaben nach, und an der Tür bekam sie auch keinen richtigen Halt. Zwar streifte ihre Hand darüber hinweg, aber bremsen konnte sie ihren Fall nicht. Nur den Aufprall ein wenig verringern.

Auf dem Rücken blieb sie liegen. Ihre Augen hielt sie offen. Sie waren gegen die Decke gerichtet, aber dort sah sie nichts. Es gab nur die Dunkelheit, und dann nahm sie nichts mehr wahr…

***

Irgendwann wurde Cindy Mora wach, weil ihr kalt war. Sie öffnete die Augen und sah – nichts!

Im ersten Moment reagierte sie nicht. Cindy lag auf dem Boden wie eine Puppe.

Um sie herum hatte sich die Dunkelheit ausgebreitet. Ein dichtes Tuch, das kein Licht durchließ und dafür sorgte, dass schlimme Gedanken an sie herantrieben.

Sie dachte über sich nach und stellte fest, dass sie nicht in ihrem Bett lag, denn die Unterlage war wesentlich weicher. Ein harter Boden, bedeckt von einem kratzigen Teppich, über den unzählige Füße gelaufen waren.

Sie selbst versuchte, die Zunge zu bewegen und etwas zu schmecken. Sie wollte auch den Speichelfluss aktivieren, denn ihre Mundhöhle war wie ausgetrocknet.

Nichts erreichte sie. Und als sie versuchte, zu sprechen, war das auch nicht möglich.

Sie schloss die Lippen. Der Druck in ihrem Kopf war ebenfalls nicht normal, aber er ließ sie darüber nachdenken, woher er wohl gekommen war, und da kam ihr etwas Bestimmtes in den Sinn. Die Erinnerungen rollten sich vor ihr auf. Als dies passierte, erschrak sie erneut. Es glich schon einem brutalen Schlag, der sie erwischt hatte. Sie dachte an die Dunkelheit, an den Mann neben ihr und an den Sand.

Jemand schrie in ihrer Nähe. Sekunden vergingen, bis sie erfasste, dass sie es gewesen war, die geschrien hatte. Zu stark war die Erinnerung an das Vergangene gewesen.

Das Schreien verstummte. Es ging über in ein Jammern, aber auch das hörte schließlich auf, weil es Cindy schaffte, positive Gedanken zu fassen. Ich lebe!, so schoss es in ihr hoch. Ich bin nicht verletzt. Man hat mich nicht getötet. Ich liege in der Dunkelheit, aber ich kann aufstehen und mich bewegen.

Es war gut, dass sie so dachte, denn sie setzte dieses gute Gefühl in die Tat um.

Cindy Mora setzte sich hin. Schon beim ersten Versuch gelang es ihr. Sie hockte auf der leichten Schräge und wusste jetzt, dass sie in Richtung Leinwand schaute.

In diesem Moment kehrte wieder all der erlebte Schrecken zurück. Diesmal drehte sie nicht durch. Sie war in der Lage, mit ihm umzugehen, und ihre Angst hielt sich in Grenzen. Sie konnte wieder frei atmen und auch frei denken.

Nur war sie nicht frei!

Cindy holte tief Luft, auch wenn sie muffig und abgestanden war. Es musste etwas getan werden, und ihr fiel ein, dass die Tür abgeschlossen gewesen war.

Cindy stand auf.

Wackelig war sie auf den Beinen. Sie musste sich auch an der Lehne eines Außensitzes festhalten. Das war kein Problem. Es zählte nur, dass sie noch am Leben war.

Die Klinke fand sie diesmal schnell. Und sie erlebte das Gleiche wie beim ersten Versuch. Die verdammte Tür war fest verschlossen.

Es war für sie unmöglich, sie ohne ein entsprechendes Werkzeug zu öffnen.

Die Furcht kehrte wieder zurück. Sie merkte ihr Zittern und auch die Schwäche. Sie würde es kaum schaffen, sich länger auf den Beinen zu halten. Es gab nur eine Lösung. Sie musste sich hinsetzen und sich zumindest für einige Minuten ausruhen.

Auf den Boden wollte sie sich nicht hocken. Die nahe Sitzreihe lockte sie viel mehr. Cindy klappte eine Sitzfläche nach unten und ließ sich darauf nieder.

Es tat ihr gut, nicht mehr stehen zu müssen. Sie legte den Kopf zurück. Sie wollte sich zusammenreißen. Sie musste etwas unternehmen, und so schaute sie auf die Uhr.

Cindy stellte fest, dass sie recht lange auf dem Boden gelegen hatte. Die dritte Morgenstunde war bereits angebrochen. Ihrer Meinung nach würde es noch sehr lange dauern, bis man sie fand.

So würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als abzuwarten.

Wieder das verdammte Hocken in der völligen Dunkelheit. Nicht einmal Streichhölzer oder ein Feuerzeug hatte sie dabei.

Und sie wusste auch, dass die Furcht zurückkehren würde. Vor allen Dingen dann, wenn sie über das Erlebte nachdachte.

»Holt mich hier raus!«, flüsterte sie. »Holt mich hier raus, verdammt!« Das letzte Wort wurde zu einem wilden Schrei. Nur war niemand da, der ihn hörte oder hören wollte.

So kämpfte sie weiter mit ihren Gefühlen und versuchte verzweifelt, Klarheit in ihre Gedanken zu bringen.

Es gelang ihr nicht. Die Nervosität nahm zu. Mit den flachen Händen fuhr sie an ihrer Kleidung entlang – und blieb plötzlich wie eingefroren sitzen.

Sie war auf Widerstand gestoßen!

In der linken Tasche ihrer Jacke steckte etwas. Ein flacher Gegenstand, an den sie bisher nicht gedacht hatte. Durch das Tasten allerdings wusste sie Bescheid.

Ihr Handy!

Plötzlich jagte ein regelrechtes Glücksgefühl durch ihren Körper.

Sie konnte wieder frei durchatmen. So schnell wie sie wollte, schaffte sie es kaum, das Handy aus der Tasche zu ziehen. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie es fast fallen gelassen hätte. Es besaß noch genügend Saft.

Sie kam durch.

Bei der Polizei.

Notrufnummer!

Was alles durch ihren Kopf schoss, bekam sie nicht in die Reihe.

Es waren Gedanken, die ihr einen Grund für Panik gegeben hätten, und selbst die ruhige Stimme des Polizisten konnte sie nicht beruhigen. Ihre Meldung setzte sie mehr als Schrei ab.

»Holt mich hier raus! Holt mich hier raus…!«

***

Sir James hatte uns nicht verraten, um was es ging. So kannten Suko und ich nur den Namen der Frau. Sie hieß Cindy Mora und befand sich noch in ärztlicher Behandlung. Wobei es weniger um äußere Verletzungen ging als um die inneren.

Man hatte sie in eines der kleineren Krankenhäuser gebracht.

Hier herrschte noch kein so großer Patientennotstand wie in den anderen Kliniken, und wir waren froh, uns nicht erst groß durchfragen zu müssen und über Korridore in die verschiedenen Etagen geschickt zu werden.

An der Anmeldung saßen zwei Frauen. Eine kümmerte sich weiter um ihren Computer. Die zweite schaute uns aus übermüdeten Augen an. Trotzdem erkundigte sie sich mit freundlicher Stimme bei uns, was sie für uns tun könnte.

»Wir möchten zu Cindy Mora. Wie ich hörte, ist sie in der vergangenen Nacht eingeliefert worden.«

Die Frau nickte mir zu. »Ja, das ist sie. Sind sie Verwandte oder ist einer von Ihnen der Ehemann…«

»Weder noch«, sagte ich und holte meinen Ausweis hervor. »Wir sind von Scotland Yard.«

Meine Legitimation wurde geprüft.

Dann bat man uns zu warten, während die Frau mit einem Dr. Haskell telefonierte. Sie schien eine positive Nachricht zu bekommen, denn sie nickte und drehte uns wieder ihr Gesicht dabei zu.

»Bitte, Dr. Haskell wird bald hier erscheinen und sie abholen.«

»Danke.«

Besuche und auch Warten in einem Krankenhaus waren nicht gerade unser Ding. Wir mussten es leider zu oft durchziehen und waren des Öfteren innerhalb der Krankenhäuser mit schwarzmagischen Angriffen konfrontiert worden. Ich hatte manchmal den Eindruck, dass diese Orte ein regelrechter Hort für die Gegenseite waren.

An der Wand waren einige Schalensitze befestigt. Dort nahmen wir unsere Plätze ein. Über uns an der Decke befand sich ein Mosaik. Es sah aus wie ein biblisches Motiv.

Dr. Haskell kam recht schnell. Er war ein noch junger Mann mit rötlich blonden Haaren und einem schmalen Gesicht. Er lächelte uns an, ließ sich noch mal die Ausweise zeigen und meinte: »Dann sind sie wohl die beiden Spezialisten.«

Suko runzelte die Stirn. »Können Sie das genauer definieren?«

»Es geht um Cindy Mora. Ihre uniformierten Kollegen haben leider kapitulieren müssen.«

»Warum?«

»Es war einfach zu hoch für sie. Sie kamen mit dem, was sie zu berichten hatte, nicht zurecht.«

»Sie denn?«

Dr. Haskell bekam ein rotes Gesicht. »Wenn Sie mich so direkt fragen, muss ich Ihnen sagen, dass auch ich damit meine Probleme habe. Was die Patientin berichtete, war einfach zu irreal und zu weit weg von allem.«

»Was sagte sie?«

Dr. Haskell hob die Schultern. »Sie war in einem Kino und muss sich dort einen Gruselfilm angeschaut haben, denn sie sprach einige Male von einem Vampir.«

Wir horchten beide auf. »Und Sie gehen davon aus, dass sie nur einen Film gesehen hat?«, erkundigte ich mich.

»Natürlich.« Der Arzt strich über seinen weißen Kittel hinweg.

»Wie sollte es auch anders gewesen sein?«

»War nur eine Frage.«

Dr. Haskell schaute uns schief an, sagte aber nichts mehr zu diesem Thema. Stattdessen schlug er vor, dass wir uns selbst ein Bild machten.

»Ich bringe Sie zu ihr.«

Wir brauchten nicht in eine der oberen Etagen zu fahren, sonder konnten im unteren Bereich bleiben.

Uns wurde erklärt, dass sich dort die Räume der Psychiatrie befanden. Dort hatte man die Patientin untergebracht. Als wir durch einen Gang schritten und weit nach vorn schauen konnten, sahen wir hinter einer Glastür einen Lichthof. Oder einen angebauten Wintergarten. Dort war es warm, und man hatte Tische und Stühle aufgestellt.

Einige Patienten saßen dort. Sie trugen normale Straßenkleidung.

Wer psychisch krank ist, dem sieht man es oft nicht an. Das würde sicherlich auch bei Cindy Mora der Fall sein.

Der Arzt schloss die Glastür auf, damit wir den Wintergarten betreten konnten. Wenn wir nach oben schauten sahen wir über uns einen grauen Januarhimmel. Winterlich kalt war es nicht. In den letzten beiden Tagen hatte sich die Temperatur über den Gefrierpunkt hinwegbewegt. Die Wolken hingen tief. Hin und wieder nieselte es. Kein Wetter, um sich länger draußen aufzuhalten.

»Ich geh mal davon aus, dass wir Cindy Mora hier im Wintergarten finden«, sagte ich.

»So ist es.«

»Wie hat sie sich verhalten?«

Der Arzt blieb stehen. »Es ist nicht leicht, eine Antwort darauf zu geben. Sie war sehr verschlossen. Sie grübelte immer vor sich hin. Und wenn sie spricht, dann redet sie von einem Mann aus Sand.«

Dr. Haskeil hob die Schultern. »Was immer das zu bedeuten hat, aber es ist eine Tatsache.«

Ich war skeptisch. »Sie haben sich nicht verhört?«

»Nein.«

Das machte mich noch gespannter auf das Treffen mit Cindy Mora. Die anderen Patienten in der Nähe kümmerten sich nicht um uns. Für die meisten waren wir gar nicht vorhanden. Sie schauten durch die Scheiben in die Natur hinaus, die sich in winterlicher Kahlheit präsentierte und darauf wartete, wieder erblühen zu können.

Cindy Mora saß allein in einer Ecke. Sie schaute ebenfalls nach draußen. Ansonsten tat sie nichts. Sie las auch nicht in einem Buch wie einige andere Patienten. Sie schaute nur nach vorn, und ich war mir nicht mal sicher, ob sie überhaupt wahrnahm, was sie sah, oder nur in ihrer eigenen Welt versunken war.

»Soll ich Sie mit der Patientin allein lassen?«, erkundigte sich der Arzt.

»Ja, das wäre gut.«

»Dann sehen wir uns sicherlich später.«

»Das glaube ich auch.«

Wir näherten uns Cindy Mora behutsam. Sie trug eine Hose und eine Jacke aus Jeansstoff. Innen war sie mit einem künstlichen Fell gefüttert. Es wunderte mich, dass sie die Jacke nicht abgelegt hatte, denn hier war es recht warm.

Ich schätzte Cindy auf knapp über 20. Sie besaß natürliches schwarzes Haar, das halblang bis auf die Schultern wuchs. Von der Körpergröße her gehörte sie zu den kleinen Menschen. Ihr Gesicht war recht schmal. Mir fiel nur der schön geschwungene Mund auf.

Suko hatte zwei leere Stühle gefunden und herangeschleppt. So brauchten wir nicht zu stehen, und Cindy würde auch nicht an uns hochschauen müssen.

Sie sah uns, nahm uns auch zur Kenntnis, doch ihr Blick blieb dabei trüb.

Bevor wir sie ansprechen konnten, ergriff sie das Wort. »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«

»Wir möchten mit Ihnen reden«, sagte ich. Dann stellte ich Suko und mich vor.

»Ich kenne Sie nicht.«

»Das wissen wir, aber wir sind gekommen, weil wir erfahren haben, dass Sie in der vergangenen Nacht etwas Ungewöhnliches erlebt haben.«

Ich hatte mich behutsam dem eigentlichen Grund unseres Besuchs genähert und wollte ihr noch nicht sagen, was wir von Beruf waren. Nicht allen Menschen flößte die Polizei sofort Vertrauen ein.

Cindy schaute uns genau an. Was sie dabei dachte, spiegelte sich nicht in ihrem Gesicht wider, aber sie stellte uns eine Frage, und das freute uns.

»Seid ihr auch im Kino gewesen?«

»Nein«, erwiderte Suko, »leider nicht.«

»Dann hat es keinen Sinn, dass ich davon spreche.«

»Warum nicht?«

»Nein.«

So leicht gaben wir nicht auf, und ich sagte: »Es ist ein Vampirfilm gewesen, nicht wahr?«

»Ja, das stimmt.«

»Wie hieß er denn?«

»Der Titel wird euch nichts sagen.«

Ich lächelte sie an. »Das kann man nie wissen. Es ist möglich, dass wir den Streifen auch schon gesehen haben.«

»Nein, glaube ich nicht. Es ist ein alter Film. Man sagt B-Movie dazu. Er läuft längst nicht mehr in den normalen Kinos. Es ist ein Film für Fans.«

»Wie heißt er denn?«

»Vampirterror.«

Mit diesem Titel konnte ich nichts anfangen, und auch Suko schüttelte den Kopf. Der Titel sagte ihm nichts.

Das merkte auch Cindy Mora, denn sie sagte: »Ich wusste doch, dass euch der Film unbekannt ist. Er ist unter Fans Kult geworden. Wir lieben ihn. Viele haben ihn schon mehrmals gesehen.«

»Sie auch?«, fragte Suko.

Cindy nickte ihm zu.

»Und was ist so gut daran?«, fragte ich.

Die junge Frau verdrehte die Augen. »Das kann ich nicht sagen. Man muss ihn selbst gesehen haben. Er ist spannend, aber nicht perfekt, versteht ihr? Keine so großen Tricks…«

»Klar, das hatte man früher nicht.« Ich lächelte. »Es ist nicht ungewöhnlich, dass manche Streifen überleben. Da brauche ich nur an die Rocky Horror Picture Show denken. Die läuft heute noch, nach ungefähr dreißig Jahren.«

»Die kenne ich auch«, gab sie zu.

»Klar, die muss man einfach kennen. Aber uns geht es um den Vampirfilm. Ist der Blutsauger denn zu Sand zerfallen, wie Sie erzählt haben? War das im Film…«

Das letzte Wort sprach ich nicht mehr aus, denn Cindy Mora schaute mich mit einem scharfen Blick an. »Das ist nicht im Film passiert, verdammt. Das war echt.«

»Ach. Ein… ein … Mensch, der zu Staub zerfallen ist?«

»Ja. Zu Sand. Oder zu Asche. Ich habe das nicht so genau erkennen können. Es war zu dunkel.«

»Sie befanden sich aber noch im Kino?«

Cindy nickte.

»Können Sie alles von Beginn an erzählen?«

Cindy hatte sich bisher kooperativ gezeigt. Jetzt verschloss sie sich. Sie schüttelte den Kopf, und ihr Gesicht nahm dabei einen Ausdruck an, der uns sagte, dass sie nichts erzählen wollte. Aber wir sahen, dass sie Furcht bekam. Sie blieb zwar weiterhin auf dem Stuhl hocken, duckte sich aber zusammen und sah aus, als wollte sie jeden Moment aufspringen.

Für uns war es schwer, wieder einen Ansatzpunkt zu finden. Wir beobachteten Cindy, die tief Luft holte, sie wieder ausstieß und dabei den Kopf schüttelte.

Urplötzlich fing sie an zu weinen. Sie schluchzte auf und duckte sich noch mehr zusammen.

Ich rückte näher an sie heran und nahm sie so gut wie möglich in den Arm. Dabei streichelte ich über ihren Kopf, und ich hatte wohl genau das Richtige getan, denn sie hob den Kopf an, schaute mich aus verweinten Augen an und flüsterte: »Es war so schrecklich. Es war grauenhaft. Ich habe ihn im Dunkeln angefasst, und er zerfiel unter meinen Fingern. Er wurde zu Asche, zu Staub oder zu Sand. So genau weiß ich das nicht, weil es ja dunkel gewesen ist.«

»Haben Sie kein Licht gemacht?«

»Nein, das ging nicht. Ich hatte nichts bei mir.«

»Dann sind sie sehr tapfer gewesen.«

»Nein, nein, ich hatte nur Angst.«

»Die müssen Sie jetzt nicht mehr haben.«

»Aber…«

»Bitte, Cindy, versuchen Sie, diese Nacht zu vergessen. Ich weiß, dass es nicht leicht ist. Sie werden sich immer erinnern, aber Sie müssen lernen, mit der Erinnerung umzugehen, und dabei möchten wir Ihnen gern helfen. Es ist wichtig, dass Sie uns alles erzählen, was Sie erlebt haben. Ich denke, das wird auch Sie etwas erleichtern.«

Eine Antwort erhielt ich nicht. Ich wartete. Sie blieb halb in meinen Armen liegen. Es dauerte nicht lange, da hatte sie sich so weit gefangen, dass sie sprechen konnte. Und so erfuhren Suko und ich alles, was ihr in der vergangenen Nacht widerfahren war. Selbst die Details über ihre Rettung, über die sie sich noch jetzt wunderte, weil alles so wunderbar geklappt hatte.

»Das war großartig von Ihnen, Cindy«, lobte ich sie. »Nicht jeder hätte diese Nerven gehabt.«

Sie löste sich mit einem heftigen Ruck von mir und blieb starr auf dem Stuhl hocken.

»Wie können Sie das sagen!«, rief sie mit zittriger Stimme. »Nein, ich habe Angst. Jetzt erst richtig. Ich traue mich nicht mehr nach draußen. Ich… ich … fühle mich verfolgt. Ich habe etwas Schlimmes getan, das weiß ich genau.«

»Nein, das haben Sie nicht.«

»Doch, doch, das habe ich. Ich weiß nicht, wer er war. Ich hätte ihn nicht anfassen sollen. Es war grauenhaft. Ich gehe auch nicht mehr in das Kino…«

»Wie heiß es denn?«

»Little Broadway.«

Ich schaute Suko an, er mich, und beide hoben wir die Schultern, weil uns der Name unbekannt war.

»Tut mir Leid«, sagte ich. »Aber dort sind wir noch nicht gewesen.«

»Es liegt in Soho. Nördlich der Oxford Street. In einer schmalen Einkaufsstraße.«

»Wird heute Abend wieder ein Film gespielt?«

»Ja, ich glaube.«

»Auch der Vampirfilm?«

»Ja.«

»Gut, danke.«

Cindy schaute hoch. Sie rieb sich Tränenwasser aus den Augen.

»Was soll ich denn jetzt tun? Ich will nicht in meine Wohnung. Ich habe Angst.«

»Wohnen Sie allein?«, fragte Suko.

»Ja. Ein kleines Zimmer. Mehr kann ich nicht bezahlen. Auch in Soho. Es ist ein Hinterhaus.«

»Können wir Ihre Eltern erreichen, Cindy?«

»Nein, nicht in London. Sie wohnen in Manchester und waren sauer, dass ich hier in die Stadt ging.«

Wir mussten eine Lösung für die junge Frau finden. Da gab es im Prinzip nur eine. Sie musste so lange hier im Krankenhaus bleiben, bis sie sich einigermaßen erholt hatte. Und wir würden uns inzwischen das Kino genauer anschauen.

»Fühlen Sie sich denn hier gut aufgehoben?«, erkundigte sich Suko.

»Ja, hier gefällt es mir.«

»Okay, dann werden wir mit dem Arzt sprechen, ob Sie die nächsten Tage noch hier bleiben können. Was Sie uns erzählten haben wir nicht vergessen, keine Sorge.«

Sie schaute mich skeptisch an. »Ihr glaubt mir?«

»Ja. Warum nicht?«

»Das haben die Polizisten nicht.«

»Da irren Sie sich«, sagte Suko. »Sie haben Ihnen geglaubt. Sie haben es nur nicht so gezeigt. Was Sie ihnen gesagt haben, das wurde schon weitergemeldet. Wäre es nicht der Fall gewesen, würden wir nicht bei Ihnen sitzen.«

Cindy Mora reagierte nicht darauf. Sie senkte den Kopf und gab sich wieder ihren grübelnden Gedanken hin.

Aber sie redete auch. Sie sprach jetzt mehr mit sich selbst. Uns hatte sie vergessen. So erfuhren wir noch ein paar Einzelheiten über das Kino, die möglicherweise wichtig für uns sein würden.

Als wir uns verabschiedeten, konnte Cindy sogar wieder lächeln.

Sie wünschte uns alles Gute und winkte noch hinter uns her.

Im Wintergarten hatte sich nichts verändert. Es herrschte noch immer diese ungewöhnliche Ruhe, und wenn gesprochen wurde, dann mit leisen Stimmen.

Draußen auf dem Gang, der von mehreren Türen flankiert wurde, entdeckten wir ein Türschild mit dem Namen des Arztes, der uns bekannt war.

Ich klopfte kurz an und öffnete die Tür. Dr. Haskell saß dort mit einem Patienten an seinem Schreibtisch. Als er uns erkannte, verschwand der Ärger über die Störung aus seinem Gesicht. Er stand auf und kam mit schnellen Schritten auf uns zu.

»Waren Sie zufrieden?«

»Ja«, bestätigte ich. »Cindy Mora hat uns sehr geholfen. Das war schon überraschend.«

»Es freut mich sehr.«

»Nur hätten wir da noch ein kleines Problem«, gab ich zu.

Dr. Haskell reagierte sofort. »Kommen Sie, lassen Sie uns auf den Flur gehen. Dort können wir dann in aller Ruhe miteinander reden.«

Ich sprach das Problem Cindy Mora an, die Angst davor hatte, sich wieder in das normale Leben zu wagen.

»Das hat man öfter.«

»Eine Lösung wäre, dass sie hier bliebe«, schlug ich vor.

»Oh, das geht nicht.«

»Warum nicht?«

»Wir sind praktisch dicht.«

»Nur zwei, drei Tage. Ich denke, dass sie bis dahin alles überstanden hat.«

»Was muss sie denn überstehen?«

»Ihr Erlebnis, Doktor. Ich will Ihnen sagen, dass wir Cindy Mora glauben. Ich denke nicht, dass sie uns einen Bären aufgebunden oder etwas erfunden hat.«

Dr. Haskell hob die Schultern. »Wenn Sie das sagen, Mr. Sinclair, ich werde versuchen, was sich machen lässt.«

»Danke.«

Auch Suko bedankte sich. Wenig später hatten wir die Klinik verlassen und gingen zurück zum Rover.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte mich mein Freund.

»Ich wollte ins Kino.«

»Super. Jetzt schon?«

»Nein, aber heute Abend. Außerdem habe ich lange keinen Vampirfilm mehr gesehen.«

Suko konnte nicht anders, er musste die Augen verdrehen.

»Reicht dir die Wirklichkeit denn nicht?«

»Nein. Manchmal muss es eben etwas mehr sein.«

Er schüttelte den Kopf. »Dir ist wirklich nicht zu helfen…«

***

Im Büro wartete keine Überraschung auf uns. Abgesehen von Glenda Perkins, die auch im neuen Jahr wieder aussah wie aus dem Ei gepellt. Sie trug einen Pullover, der aussah, als wäre er aus Stoffresten zusammengesetzt worden. Bunte Farben, aber gedeckt, sodass sie nicht zu grell wirkten. Sie trug blaue Jeans und Stiefel, die gut dazu passten. Da sie hohe Absätze hatten, machten sie Glenda größer.

»Erfolg gehabt?«, fragte sie.

Ich nickte.

»Und wie sieht der aus?«

Glenda gehörte zu den Personen, denen wir vertrauen konnten.

Suko und ich berichteten ihr abwechselnd, was wir erfahren hatten.

Mit dem Filmtitel konnte sie auch nichts anfangen, wohl aber mit dem Namen des kleinen Kinos.

»Das Little Broadway kenne ich.«

Wir horchten auf.

»Jetzt seid ihr gespannt, wie?«

»Und ob.«

Sie hob beide Arme an und schnippte mit den Fingern. »Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich darüber in der Zeitung gelesen.«

»Super. Und was?«

Sie lächelte mir ins Gesicht. »Das kann ich euch gleich sagen. Ich werde mal im Internet surfen. Kann sein, dass ich etwas über das Kino finde. Jedenfalls ist es mir aufgefallen.«

»Okay, wir warten.«

Diesmal nahm ich keinen Kaffee mit, als wir in unser Büro gingen. Suko stöhnte leicht auf und setzte sich hin, als wäre er um dreißig Jahre gealtert.

»Was hast du? Rheuma?«

»Nein, ich denke nur nach.«

»Lass mich teilhaben.«

»Gern.« Er grinste mich über den Schreibtisch hinweg an. »Wie ist es möglich, dass ein Mensch, der sich einen Vampirfilm ansieht, zu Staub zerfällt?«

»Keine Ahnung.«

»Gut, lassen wir das mal so stehen. Wenn er zu Staub zerfallen ist, dann ist er auch gestorben. Und das müsste doch aufgefallen sein. Cindy hat die Polizei alarmiert. Die Kollegen waren da und haben sie befreit. Sie wird ihnen alles erzählt haben. Dann müssten die Kollegen doch nachgeschaut haben, ob in der ersten Reihe Staub, Sand oder Asche auf dem Boden liegt.«

»Eigentlich schon.«

»Richtig. Hat Sir James uns davon etwas gesagt?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Keine Ahnung.« Ich winkte ab. »Die Männer scheinen keinen Wert auf die Aussage gelegt zu haben. Sie erschien ihnen zu unglaubwürdig, und deshalb haben sie auch nicht nachgeschaut.«

»Das könnte es gewesen sein, John.«

»Aber du glaubst nicht daran, wie ich dich kenne.«

»Ich habe zumindest meine Probleme damit. Irgendwas ist da nicht richtig, John. Es sieht alles so korrekt aus, aber ich habe trotzdem das Gefühl, das wir etwas nachlaufen, das nur schwer in den Griff zu bekommen ist.«

»Kann schon sein.«

Suko runzelte die Stirn. »Du siehst das alles viel lockerer – oder?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wichtig ist doch, dass wir uns das Kino zunächst mal ansehen. Dann denken wir weiter nach und werden sicherlich auch die Lösung finden, warum jemand zu Staub oder zu Sand zerrieselt. Vorausgesetzt, Cindy hat die Wahrheit gesprochen.«

»Für eine Lügnerin halte ich sie nicht. Aber auch nicht für eine normale Person.«

»Vergiss nicht, was sie hinter sich hat. Das kann einen schon verdammt tief treffen.«

Suko winkte mit beiden Händen ab. »Ich gebe dir ja Recht, John, wie fast immer. Aber ich komme mit der Person nicht so zurecht. Wir sollten Nachforschungen anstellen, was hinter ihr steckt. Wer sie ist und woher sie kommt und so weiter…«

»Du hältst sie nicht für koscher oder astrein?«

»Das habe ich damit nicht sagen wollen. Aber wir wissen wirklich nicht, wer sie ist. Auch das Kino kommt mir ungewöhnlich vor. Dass du es nicht kennst, halte ich schon beinahe für eine Bildungslücke.«

»Jetzt mach mal halblang, Suko.« Ich wunderte mich wirklich.

»So kenne ich dich nicht. Wir haben es schon immer wieder mit Phänomenen zu tun gehabt, die zunächst nicht erklärbar waren. Dabei hast du dich nicht so seltsam angestellt.«

»Ich denke auch nur nach.« Suko ließ nicht locker. »Außerdem möchte ich dich auf dein Bauchgefühl ansprechen, auf das du immer so stolz bist. Ich bringe jetzt das meine mit in die Diskussion. Irgendwas läuft an uns beiden vorbei.«

»Das werden wir spätestens dann erkennen, wenn wir uns das Kino angeschaut haben.«

»Ja, natürlich. Alles wird sich aufklären.«

Er hatte die Antwort so gegeben, dass ich sie ihm nicht so wirklich abnahm. Es war nicht so wichtig. Auch wenn man so lange zusammen arbeitete wie wir beide, muss man nicht unbedingt die gleichen Ansichten haben, schließlich waren wir nicht gleichgeschaltet.

Wenn Glenda Perkins unser Büro betrat, klopfte sie nicht erst großartig an. In diesem Fall allerdings glaubte ich, ein Klopfen gehört zu haben. Danach schob sie die Tür langsam auf, sodass wir sie beide überrascht anschauten.

Schon in unserem Büro blieb sie stehen. Normalerweise platzte sie mit einer Nachricht heraus, diesmal jedoch blieb sie zunächst still und zupfte etwas verlegen an ihrer Bluse. Auch ihr Gesichtsausdruck war ein anderer. Etwas nachdenklich und abweisend. Zumindest auf mich machte sie einen befremdlichen Eindruck.

Ich sprach sie an. »He, was ist los, Glenda?«

»Das wollte ich eben euch fragen.«

»Äh… wieso?«

Sie holte tief Luft. Dann stemmte sie beide Fäuste in die Seiten.

Schließlich hörten wir ihre Frage. »Wie heißt das Kino noch, das euch so interessiert?«

»Little Broadway, ganz einfach.«

»Dann habe ich mich doch nicht getäuscht.«

Leicht ärgerlich schüttelte ich den Kopf. »Himmel, Glenda, was ist denn los? Komm endlich zur Sache.«

»Ich bin bereits dabei, John.« Sie kam einen Schritt auf meine Schriebtischseite zu. Ich sah das Glitzern in ihren Augen. »Das Broadway habe ich in meinem Computer gefunden. Ich brauchte nicht mal lange zu suchen. Ich wusste, dass ich darüber schon etwas gehört hatte.«

»Dann ist ja alles klar.«

»Nichts ist klar!«, hielt Glenda dagegen.

»Und wie sollen wir dein etwas seltsames Verhalten verstehen? Was hast du uns zu sagen?«

»Ganz einfach.« Glenda stützte sich an der Seite meines Schreibtisches ab und bewegte den Kopf mal zu mir und dann wieder zu Suko hin. Aber sie sprach dabei.

»Ich habe soeben erfahren, dass euer Kino, das Little Broadway, vor gut drei Wochen bis auf die Grundmauern abgebrannt ist. Demnach kann eure Zeugin dort nicht gewesen sein…«

***

Ich kam mir vor, als hätte man mir gegen die Stirn geschlagen.

»Hast du gehört, John?«

»Sicher.«

»Und du auch, Suko?«

»Davon kannst du ausgehen, Glenda.«

»Und jetzt bin ich gespannt auf eure Kommentare. Wo ihr doch so überzeugt gewesen seid.«

Ich sagte zunächst nichts. Suko hielt ebenfalls den Mund. Aber er schaute mich mit einem bestimmten Blick an, als wollte er auf diese Weise kundtun: Habe ich es dir nicht immer schon gesagt? Da stimmt etwas nicht.

»Und du hast dich nicht geirrt?«, fragte ich.

»Ha.« Glenda deutete auf die offen stehende Tür. »Geh hin und schau in meinem Computer nach. Ich denke nicht, dass die Informationen gelogen sind. Das Kino ist abgebrannt. Und es steht auch nichts davon darin, dass man es in der kurzen Zeit wieder aufgebaut hat.«

ABGEBRANNT!

Der Begriff wollte mir nicht aus dem Kopf, der plötzlich voller schwerer Gedanken war, ohne dass ich aus ihnen eine Lösung hätte herausfiltern können.

»Cindy kann nicht in diesem Kino gewesen sein, wenn es abgebrannt ist. Tut mir Leid. Ich denke, sie hat uns einen Bären aufgebunden und glaube, dass sie es nicht mal so bewusst getan hat.«

»Kann es sein, dass sie den Namen verwechselt hat?«

»Auch…«

Ich legte meine Handflächen gegen die Wangen. »Allmählich wird es problematisch. Ich glaube, wir müssen noch mal zu ihr und sie genauer danach fragen.«

»Das denke ich auch«, stand Glenda mir bei. »Vielleicht hat sie sich wirklich geirrt. Obwohl ich mir das nicht so recht vorstellen kann. Jeder Mensch weiß doch, welchen Film er in welchem Kino sieht. Das vergisst man einfach nicht.«

»Es ist aber so gewesen«, sagte Suko. »Und ich bin davon überzeugt, dass sie den Namen des Kinos nicht vergessen hat. Es steckt einfach mehr dahinter.«

»Und was?«, fragte Glenda.

»Das müssen wir herausfinden. Ich gehe davon aus, dass der Fall komplizierter ist, als er sich uns bisher zeigt. Da können Faktoren eine Rolle spielen, an die wir bisher noch gar nicht gedacht haben. John, wir beide kratzen im Moment noch an der Oberfläche. Was sich darunter befindet, das ist erst richtig interessant.«

Er konnte Recht haben. Es traf vermutlich auch zu, aber ich ärgerte mich darüber, dass uns Cindy so angelogen hatte. Dabei war sie mir nicht wie eine Schauspielerin vorgekommen. Auf mich hatte sie den Eindruck eines verzweifelten Menschen gemacht, dessen Leben durch einen bestimmte Vorgang völlig auf den Kopf gestellt worden war.

Auch Glenda beschäftigte sich mit der jungen Frau. »Man müsste versuchen, mehr über Cindy Mora herauszufinden.«

Ich nickte ihr zu.

»Hat sie euch denn viel von sich erzählt?«

»Nein. Nur dass sie allein lebt und ihre Eltern in Manchester wohnen. Das war alles.«

»Sag mal ihre Adresse, John.«

Ich musste einen Moment überlegen. Suko war schneller. Er hatte besser aufgepasst.

»Gut«, sagte Glenda und drehte sich um.

»Was willst du tun?«

Sie hob den rechten Arm an und schnickte mit den Fingern. »Ich überprüf mal, ob die Adresse stimmt, John. Dann werde ich euch sicherlich auch mit ihrer Telefonnummer beglücken können.«

Sie ließ uns wieder allein, und wir schauten uns an. Dabei verzogen sich Sukos Lippen, doch es war kein echtes Lächeln, das er mir schickte, eher ein verkrampftes.

»Noch ist nichts bewiesen«, sagte ich.

»Stimmt. Aber ich kann mich auch auf mein Bauchgefühl verlassen. Hier stimmt einiges nicht. Und es ist nicht nur das abgebrannte Kino, sondern noch mehr.«

»Cindy Mora.«

»Ja.«

»Aber sie war nicht allein im Kino. Der Saal war voll, das wissen wir. Ein bis auf den letzten Platz gefülltes Kino, das abgebrannt sein soll. Mir will das nicht in den Kopf. Ich tippe noch immer darauf, dass sich Cindy Mora mit dem Namen des Kinos vertan hat.«

Mein Freund und Kollege hob die Schultern. »Wir werden sehen, wie es weitergeht.«

Beruhigt war ich keinesfalls. Aus dem Nebenraum hörte ich Geräusche. Glenda sprach, aber sie redete mit sich selbst. Bis ich plötzlich ihr Lachen hörte.

Ich wollte schon aufstehen und zu ihr gehen, aber sie kehrte schneller zu uns zurück. In der Hand hielt sie ein Blatt Papier, auf dem sie sich etwas notiert hatte.

»Das ist die Telefonnummer eurer Cindy Mora.«

Mir fiel ein kleiner Stein vom Herzen. »Okay, dann stimmt das zumindest.«

»Stimmte, John!«

Ich musste mich räuspern. Suko saß sehr gespannt mir gegenüber. Auch ihm war aufgefallen, dass Glenda Perkins in der Vergangenheit gesprochen hatte. Wusste sie wieder mehr?

»Stimmte?«, fragte ich überdeutlich.

»Ja. Ich habe bei dieser Nummer angerufen. Ich wollte einfach nur probieren, ob sie allein dort wohnt oder jemand bei ihr ist. Es wurde tatsächlich abgehoben.«

»Ein Freund, wie?«

»Nein, Mr. Geisterjäger, du irrst dich. Es ist kein Freund gewesen. Auch keine Freundin. Es meldete sich eine männliche Stimme. Als ich nach Cindy Mora fragte, hielt er mich fast für durchgedreht.«

»Warum?«

»Weil eine gewisse Cindy Mora bereits seit einem halben Jahr dort nicht mehr lebt. Sie ist umgezogen, Freunde, aber nicht normal, sondern in einen Sarg. Mit anderen Worten: Eure Cindy Mora ist tot. Und jetzt könnt ihr euch fragen, wer sich stattdessen als Cindy Mora ausgibt…«

***

»Tot«, murmelte ich und merkte, dass ich allmählich erbleichte. Mit allem hatte ich gerechnet, damit natürlich nicht. »Das wäre mir nicht mal in den Sinn gekommen.«

»Ja, John Sinclair, man hat es mir bestätigt.« Glenda ließ sich auf einen Stuhl fallen und streckte ihre Beine aus. »Das neue Jahr fängt wirklich mit tollen Überraschungen an.«

Da konnte ihr wirklich niemand widersprechen. Mit einer derartigen Wendung des Falls hatten wir auch nicht gerechnet. Jemand musste sich als Cindy Mora ausgegeben haben. Nur stellte sich die Frage, aus welch einem Grund hatte er das getan?

Ich schaute recht dumm aus der Wäsche, sodass Glenda lachen musste.

»Lass dich nur nicht so fotografieren, sonst sperren dich die Leute sofort ein.«

Ich winkte ab und kümmerte mich nicht weiter um Glenda. Klar, sie hatte ihren Triumph, und den gönnte ich ihr auch, doch eine andere Frage quälte mich besonders, und ich stellte sie Suko.

»Was wird hier gespielt?«

Mein Freund zuckte mit den Schultern. »Würdest du mir zustimmen, wenn ich sage, dass man uns reingelegt hat?«

»Nur uns?«

Suko nickte. »Genau das ist die Frage, wenn ich daran denke, dass dieses Kino bis auf den letzten Platz besetzt war. Da kommen schon Dinge zusammen, die noch nicht passen.«

Ich schlug mit beiden Handflächen auf meinen Schreibtisch. »Bevor Glenda noch mehr herausbekommt, sollten wir uns verabschieden und gewisse Spuren aufnehmen.«

»Wo wollt ihr denn hin?«

»Zuerst schauen wir uns das angeblich nicht vorhandene Kino an. Und danach, denke ich, sollten wir noch ein paar Sätze mit unserer Freundin Cindy Mora reden.«

Genau der Ansicht war Suko auch.

***

Mühsam, sehr mühsam hatten wir einen Parkplatz bekommen, von dem aus wir nicht zu weit bis zum Ziel zu laufen hatten. Das Kino befand sich Soho, aber nicht in einer mit reinen Vergnügungsgeschäften bestückten Straße, sondern in einer, in der sich ein Geschäft neben das andere drückte. Hier gab es wirklich alles zu kaufen.

Schuhe, die verrücktesten und ausgeflipptesten Klamotten. Ob Gruftie, Normalo oder Lederfetischist, hier wurde jeder bedient und konnte sich wie in einem Paradies fühlen. Einen Sexshop sahen wir neben einem Laden, in dem eine Frau alte Puppen reparierte.

Es gab einen Fleischer und einen Drogerieladen, aber auch zwei Bijouterien, in denen Strass und Schmuck verkauft wurden, und wer seinen Durst löschen wollte, konnte zwischen Pubs und Bistros auswählen.

Die Straße war recht eng, und die Gehsteige hatten sich der Enge angepasst.

So sah die Straße eigentlich immer aus, als wäre sie überfüllt, und das von einer wirklich bunten Menschenmenge. Hier schien sich alles zu versammeln, was auffallen wollte. Man konnte auch sagen, dass in Straßen wie diesen Trends für die jungen Leute gemacht wurden.

Suko und ich hatten keine Zeit, uns die Gegend genauer anzusehen. So rasch es ging, wollten wir das Kino finden. Deshalb liefen wir mehr auf der Straße entlang als auf den Gehsteigen.

Das Kino lag neben einer Bäckerei und neben einer Fish & Chips Bude, bei der ein Ventilator den Geruch nach außen quirlte.

Das Kino?

Nein, das war kein Kino. Wir standen davor und mussten beide zunächst schlucken, denn unsere Blicke waren in eine Einfahrt gefallen, die allerdings kein offenes Ende besaß, denn an der Rückseite sahen wir eine dunkle Mauer.

Dunkel waren auch die Wände der Einfahrt. Man konnte sie als rußgeschwärzt ansehen, auch wenn irgendwelche Künstler versucht hatten, sie zu übermalen.

Einige Verkäufer hatten die Gunst genutzt und ihre Klamotten in der Einfahrt ausgebreitet. Wer wollte, konnte den alten Trödel kaufen, der sicherlich so sauber war wie die Verkäufer aussahen, die ihre Stände bewachten und kifften.

»Schau her, das Kino!«, erklärte Suko trocken.

»Ja, super.«

»Und jetzt?«

Er hatte gut reden. Ich spürte den ganze Ärger in mir hochsteigen, weil ich einfach das Gefühl hatte, von einer gewissen Cindy Mora verarscht worden zu sein.

Aber von einer Toten?

Seit ich vor diesem nicht vorhandenen Kino stand, glaubte ich nichts mehr. Aber trotz des Unglaubens wollte ich Antworten bekommen und entschied mich dazu, die nebenan liegende Bäckerei zu betreten, während Suko solange auf mich wartete.

Eine alte Glocke meldete sich über meinem Kopf, als ich das Geschäft betrat. Vor 50 Jahren hatte der Laden sicherlich ebenso ausgesehen, das sah ich an den alten Kachelmustern an den Wänden und auf dem Fußboden. Es gefiel mir wirklich, und ich mochte auch den Backstubenduft, der an meine Nase drang. Hier wurde noch selbst etwas hergestellt, sodass es nicht nur die industriellen Fertigprodukte gab.

Zwei ältere Leute standen hinter der Glastheke, die ebenfalls nostalgisch aussah. Ein Mann und eine Frau schauten mich an, als ich die wenigen Schritte bis zur Theke ging.

Ich achtete nicht auf das frische Gebäck und die Sandwichbrote, die in den schrägen Regalen lagen, sondern nickte dem Mann zu, der mich anschaute und sich dabei reckte, weil er recht klein gewachsen war. Der Haarkranz auf seinem Kopf leuchtete in einem silbrigen Grau, und das Gesicht zeigte eine gesunde Röte.

»Womit kann ich dienen, Sir?«

»Ich möchte nichts kaufen, sondern habe einige Fragen an Sie, die Sie mir sicherlich beantworten können.«

Die Bögen der Brauen bewegten sich aufeinander zu. Begeistert war der Bäcker von meinem Vorschlag nicht. »Ich wüsste nicht, was ich Ihnen erzählen könnte, Mister.«

»Moment«, sagte ich nur und zeigte ihm dann meinen Ausweis.

Auch seine Frau trat hinzu. Ihr Haar war ebenfalls grau, aber viel dichter. Sie reagierte auch auf meinen Ausweis. »He, Sie sind von der Polizei, Sir?«

»Scotland Yard.«

Die beiden Besitzer schauten sich an und schluckten. Sie hatten wohl noch nie Besuch von der Polizei bekommen und wurden ein wenig unsicher.

Bevor ich etwas sagen konnte, übernahm die Bäckerin das Wort.

»Ich weiß, dass es in dieser Straße oft nicht mit rechten Dingen zugeht, und wir haben uns auch schon über gewisse Vorgänge bei ihren Kollegen beschwert, aber wenn sie uns konkret und nach Namen fragen, können wir Ihnen wirklich keine Antworten geben.«

Ich lächelte sie über die Theke hinweg beruhigend an. »Sie brauchen sich wirklich keine Gedanken darüber zu machen. Es ist schon alles in Ordnung, glauben Sie mir. Es geht mir auch nicht um irgendwelche Personen, nach denen ich Sie fragen möchte, sondern um das Kino nebenan.«

Meine Worte schockten sie zwar nicht, aber sie wurden leicht aus der Ruhe gebracht.

»Das Kino?«

»Ja, Mister.«

»Aber das gibt es doch nicht mehr«, sagte die Frau.

»Es ist abgebrannt!«, bestätigte ihr Mann.

Danach nickten beide und warteten darauf, dass ich etwas sagte oder erklärte.

»Ich habe die Einfahrt gesehen. Sie reicht bis zu einer quer stehenden Mauer.«

»Ja, so sieht es aus«, wurde mir geantwortet.

Ich hob die Schultern. »Und Ihnen, die Sie direkt neben dem ausgebrannten Kino leben, ist nichts aufgefallen, was mit ihm noch in einem Zusammenhang stehen könnte?«

»Nein, ist es nicht«, erklärte die Bäckerin.

Ihr Mann war wohl anderer Meinung. Mit der hielt er sich allerdings zurück. Dafür schaute er zu Boden, und mir fiel dabei sein nachdenklicher Gesichtsausdruck auf.

»Gibt es doch etwas, das Ihnen aufgefallen ist, Mister?«

Der Bäcker zuckte die Achseln. »Nun ja, so direkt will ich das nicht sagen, aber die Menschen haben das Kino irgendwie nicht vergessen können. Ist doch so, Edna – oder?«

Seine Frau wiegte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob das den Herrn hier interessiert.«

»Was war es denn?«, fragte ich schnell.

Der Bäcker gab mir die Antwort. »Es ist nicht leicht, das nachzuvollziehen. Das alte Kino ist sehr beliebt gewesen. Als es ausbrannte, waren viele Menschen sehr traurig. Sie wollten einfach nicht wahrhaben, dass es ihr Kleinod nicht mehr gab. Und so ist dieses Kino quasi zu einer Pilgerstätte geworden.«

Ich runzelte sie Stirn. »Wie äußerte sich das?«

»Sie kamen an und versammelten sich vor dem Kino. Oder auch in der Einfahrt.«

Die Frau des Bäckers nickte bei den Worten ihres Mannes heftig, um seine Aussage zu unterstützen.

Mich überraschte das. »Ist das wirklich wahr?«, fragte ich.

»Wenn wir es Ihnen doch sagen. Dreimal in der Woche mindestens. Manchmal auch öfter.«

»Das ist seltsam«, sagte ich. »Können Sie mir auch sagen, was sie dann tun?«

»Nein.«

Ich schaute die Frau an. »Wirklich nicht? Haben Sie sich dafür nicht interessiert?«

»Überhaupt nicht. Wir sind immer gegangen. Wir konnten da einfach nicht zuschauen. Wir wohnen nicht hier, sondem im Londoner Süden. Jeden Morgen fahren wir in unser Geschäft. Mein Mann sehr früh, weil er noch einige Dinge selbst backt. Um diese morgendliche Zeit steht natürlich niemand mehr vor der Einfahrt.«

»Aber am Abend?«

»Ja.«

»Selbst im Winter.«

»Und Sie haben nie erfahren, weshalb sich die Leute hier aufhalten? Gab es in der Einfahrt eine Fete? Hat man da getrunken, Musik gemacht, sich amüsiert und…«

»Das wissen wir nicht«, erklärte der Bäcker. »So lange wir hier im Geschäft gewesen sind, ist dort nichts Ungewöhnliches passiert. Das hätten wir Ihnen sonst gesagt.«

»Hm. Und gefragt haben Sie auch keinen?«

Das Ehepaar schaute sich an. Der Mann verneinte, und seine Frau stimmte ihm zu.

Ich war schon sprachlos geworden, obwohl ich dem Ehepaar jedes Wort glaubte. So etwas saugte man sich nicht aus den Fingern.

Es musste für die Versammelten einen Grund gegeben haben, dass sie sich so oft hier einfanden.

Früher hatten sie das sicherlich auch getan und waren dann ins Kino gegangen. Und heute? Ins Kino konnten sie nicht gehen, denn es war abgebrannt. Aber Cindy Mora hatte uns erzählt, dass sie sich genau in diesem Kino einen Film mit dem Titel Vampirterror angesehen hatte. Das verstand, wer wollte, ich hatte da so meine Probleme.

Es gab kein Kino, und trotzdem hatte sie sich einen Film angeschaut. Wie passte das zusammen?

»Mehr können wir Ihnen auch nicht sagen, Mister.« Edna hatte mich angesprochen und machte dabei ein fast trauriges Gesicht.

»Wir hätten Ihnen ja gern geholfen, nur…«

Ich winkte ab. »Ist schon gut. Ich habe ja erfahren, was ich wissen wollte.«

Edna machte mir noch einen Vorschlag. »Am besten fragen Sie die Leute, wenn sie sich am Abend hier versammeln. Da bekommen Sie bestimmt die richtigen Antworten.«

»Danke für den Tipp. Das werde ich auch tun. Wissen Sie, ob sich die Leute heute Abend wieder versammeln?«

»Nein, Sir. Bestimmte Zeiten gibt es nie. Mal kommen sie, mal nicht. Wie gesagt, wir haben damit nicht viel zu tun und führen lieber unser eigenes Leben.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Noch zwei Jahre halten wir durch. Dann setzen wir uns zur Ruhe. Wir haben genug gearbeitet.«

Das konnte ich verstehen. Der Duft um mich herum hatte mich hungrig gemacht. Es gab in dem Laden eine französische Ecke. Die Croissants sahen nicht nur frisch aus, sie waren es auch. Ich kaufte zwei und probierte sie noch im Geschäft.

Edna freute sich, dass es mir schmeckte. Ihr Mann bediente inzwischen zwei Kunden, Frauen, die auch ihre Kinderwagen in den Laden geschoben hatten.

Noch essend verließ ich das Geschäft und schaute mich nach Suko um, der nicht zu sehen war. Als ich ihn auch nicht auf der anderen Straßenseite entdeckte, kam mir die Idee, in der Einfahrt nachzuschauen, wo mal das Kino gewesen war.

Dort fand ich ihn tatsächlich. Suko stand neben einem Maler, der hier seine Bilder fertig stellte. Einige seiner Werke lehnten an der Wand. Sie zeigten Motive aus London. Sehr realistisch nachgemalt.

Für viele Touristen sicherlich ein Kaufmotiv. So hatten sie eine Erinnerung an ihren London-Besuch.

»Ich bin am Abend weg. Das habe ich schon gesagt. Da kannst du mich noch hundert Mal fragen, ich weiß nichts. Ich packe meinen Kram zusammen und mache die Fliege.«

»Aber dass sich hier Leute versammeln, weiß du – oder?«

»Klar.«

»Und weiter?«

»Habe ich schon gesagt. Ich haue hier ab. Ich brauche die Schau nicht. Will meine Ruhe haben.«

»Welche Schau?«

»Die trauern noch immer dem Kino nach.« Der Maler schlug mit seiner Hand auf den Boden. »Verdammt, ich weiß wirklich nicht mehr. Ehrlich.«

»Okay.« Suko drückte dem Mann einen Geldschein in die Hand und drehte sich um.

Dabei sah er mich in seiner Nähe.

»Hast du alles gehört, John?«

»Ja.«

»Dein Kommentar?«

»Du bist ebenso weit gekommen wie ich, nehme ich an. In der Bäckerei habe ich keine konkreten Antworten bekommen. Die Leute wollen nichts gesehen haben. Sie kümmern sich um nichts. Die eigene Ruhe ist ihnen wichtiger. Was mich wundert, wenn man die Neugierde der Menschen kennt.«

»Genau das ist ein Punkt, über den ich nachdenken muss. Keiner weiß etwas, keiner will etwas gesehen haben. Aber das glaube ich nicht. Die Typen hier scheinen etwas zu wissen. Sie rücken nur nicht mit der Sprache heraus. Ich habe es ja nicht nur bei einem versucht. Genau das macht mich misstrauisch. Irgendetwas stimmt hier nicht. Da ist was im Busch. Etwas, das man nicht so leicht erklären kann. Darauf möchte ich wetten. Nur bleiben die Lippen verschlossen, und das ärgert mich.«

»Hatten sie vielleicht Angst?«

Suko schaute zu Boden und nickte. »Daran habe ich auch schon gedacht. Angst setzt aber auch eine Bedrohung voraus, und das habe ich bei ihnen nicht gesehen.«

Der Fall wurde immer verwirrender. Wir hatten mit einer jungen Frau gesprochen, die offiziell gar nicht mehr lebte. Sie hatte uns von einem Besuch in einem Kino berichtet, das es nicht mehr gab. In diesem nicht mehr vorhandenen Kino hatte ein Mann gesessen, der zu Staub, Asche oder Sand zerfallen war, und nun waren wir gefordert, all die losen Enden zu einem Bild zusammenzufügen.

Das war eigentlich nicht nachzuvollziehen. Zumindest nicht für einen Menschen, der normal dachte und nichts mit dem zu tun hatte, womit wir konfrontiert wurden.

Zwar sahen wir recht ratlos aus, aber wir glaubten beide daran, dass dieses nicht vorhandene Kino der Schlüssel war. Wir standen noch immer in der Einfahrt und hätten uns eigentlich in einem Zuschauerraum befinden müssen.

Davon war nichts zu sehen.

Ich ging die Einfahrt durch bis zu ihrem Ende. Die Rückseite des Kinos war nicht zerstört worden. Ich stand vor einer beschmierten Wand und sah auch keine Tür, durch die ich hätte treten können.

Hier war alles dicht gemacht worden.

Ich drehte mich wieder um. Zu meinen Füßen saß ein junger Mann, der Schmuck herstellte. Die Decke war groß genug, um ihn und seine kleinen Kunstwerke aufzunehmen.

Als mein Schatten über ihn fiel, schaute er hoch. Er verzog seine Lippen dabei zu einem Grinsen. Vom Aussehen her schien er indianisches Blut in den Adern zu haben. Das lange Haar hatte er zu einem Zopf im Nacken zusammengebunden.

Ich nickte ihm zu und schaute dabei auf seinen Schmuck.

»Du bist ratlos, wie?«, fragte er.

Ich blickte ihn an. »Wie kommst du darauf?«

Der junge Mann raffte seinen erdfarbenen Poncho zusammen.

»Das sehe ich dir an.«

»Kann sein.«

Er lächelte breit. »Die Welt ist nicht immer so, wie man sie sich vorstellt. Es gibt noch genügend Geheimnisse, die sie verbirgt. Man muss sie nur mit offenen Augen sehen.«

»Da stimme ich dir zu. Nur ist es für die meisten Menschen nicht möglich, dies zu tun.«

Der junge Mann bewegte seine schmalen Finge. »Man muss es spüren. Was man nicht sieht, muss man spüren. Das schafft auch nicht jeder. Man muss schon sensibel sein.«

»Bist du das?«, fragte ich.

»Manchmal.«

»Hier auch?«

Er zuckte mit den Schultern. »Wenn ich ehrlich sein soll, ist das hier kein guter Platz. Ich spüre die Strömungen. Sie sind nicht gut. Ich sehe sie als negativ an. Man muss schon Acht geben, um sich von ihnen nicht einfangen zu lassen.«

»Hast du das geschafft?«

»Ich gehe immer.«

»Warum?«

Er deutete auf seine Brust. »Etwas warnt mich. Etwas sagt mir, dass es besser ist, wenn ich gehe. In der Nacht gehört dieser Ort einer anderen Kraft.«

»Welcher denn?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Das musst du selbst herausfinden. Deshalb bist du zusammen mit deinem Kollegen auch gekommen. Ich bin ja kein Freund von Bullen, aber euch beiden sehe ich mit anderen Augen. Ihr wollt nichts von uns, ihr forscht nach den wahren Gründen. Ich hätte euch gern dabei geholfen, aber das ist mir nicht möglich, weil ich einfach nicht weiß, was später hier abläuft. Nur bin ich davon überzeugt, dass es nicht normal ist.«

Ich lächelte zu ihm herab. »Danke für den Tipp!«

Er winkte lässig. »Gern geschehen.«

Ich ging wieder zu Suko und nickte ihm zu. »Es ist zwar kein Beweis, aber ich habe mit einem Menschen gesprochen, der genau spürte, dass hier nicht alles mit rechten Dingen zugeht. Leider war er nicht in der Lage, konkret zu werden. Vielleicht wollte er das auch nicht, aber wir scheinen auf der richtigen Fährte zu sein.«

»Freut mich.« Suko schaute in die Runde. »Jetzt ist da nichts zu machen. Wir haben Zeit bis zum Abend, und die sollten wir auch ausnutzen.«

»Genau.«

Suko lächelte. Er brauchte nichts zu sagen, denn es gab nur eins, was wir tun konnten.

Eine Tote besuchen…

***

Cindy Mora saß auf ihrem Stuhl und schaute nach vorn. Sie hatte sich seit dem Weggang der beiden Besucher nicht gerührt und sich auch von anderen Patienten nicht ansprechen lassen.

Ihr Blick fiel durch die Scheibe des Wintergartens nach draußen in die trübe Landschaft. Es regnete zwar nicht, doch die Wolken waren noch tiefer gesunken, und hatten sich als Dunst auf den Boden gelegt.

Sie sah und sah doch nichts. Etwas in ihr stimmte nicht mehr.

Zwar fühlte sie sich als Mensch, aber sie war trotzdem nicht so richtig vorhanden. Sie schwamm weg, obwohl sie auf dem Stuhl saß. Sie konnte nichts erkennen, weil sich plötzlich etwas wie ein Vorhang vor ihr Gesicht legte. Es sah aus wie eine kalte Nebelwand, und die Kälte merkte sie sehr deutlich in ihrem Inneren.

Sie war plötzlich da.

Von den Füßen her stieg sie hoch. Er erfasste die Beine, danach die Oberschenkel, wanderte auch über die Hüften hinweg, um die Brust zu erreichen.

Cindy Mora bewegte sich nicht. Auch wenn sie es getan hätte, es wäre ihr nicht möglich gewesen, die Kälte aufzuhalten. Sie hatte sie voll und ganz übernommen. Sie kroch weiter. Aus Tausenden von Nadeln schien sie zu bestehen, und legte sich wie ein Panzer über die gesamte Brust, wo sie sich noch stärker zusammendrückte.

Cindy öffnete den Mund.

Sie keuchte. Etwas drückte in ihre Kehle hinein wie ein dicker Pfropfen, der ebenfalls so kalt wie eine Eisstange war.

Sie konnte nicht sprechen, sich nicht bewegen. Sie war zu einer Statue geworden. Sie sah noch immer geradeaus, aber ihr Blick erfasste die trübe Winterlandschaft nicht mehr.

Etwas anderes hatte sich davorgeschoben. Ein Bild, das sie kannte, denn sie hatte es selbst durchlitten. Sie sah sich selbst, sah ihre leblose Gestalt, die ratlosen Ärzte, den Sarg, in den sie hineingelegt werden sollte.

Es war ein Albtraum. Sie sah sich sterben, sie sah das grelle Licht und danach Dunkelheit.

Dann erinnerte sie sich an eine Wellenbewegung, die sie immer weiter forttrug, die sich dann auflöste und ihr bestimmte Bilder schickte. Eine Straße, Menschen, eine Einfahrt, auch ein Kino. Ein altes mit Schwingtüren, die Griffe aus Messing besaßen.

Sie gingen in das Kino hinein. Sie hörte Stimmen. Sie sah die anderen Zuschauer und eine Leinwand, die ihr allerdings sehr fern erschien.

Cut!

Cindy erlebte wieder die grausame Kälte, die anders war als die in der Natur. Sie konnte nichts dagegen unternehmen. Die Kälte war einfach da, sie sorgte dafür, dass alles andere in ihr einfror. Es war ihr unmöglich, sich dagegen zu wehren, und Cindy merkte, dass die Kälte auch das Gesicht erfasste.

Über den Mund hinweg zog sie. Sie erreichte die Nase, danach die Stirn, den Haaransatz – und löschte alles aus.

Nichts mehr ging!

Cindy saß auf ihrem Stuhl, als wäre sie versteinert. Und das war sie auch auf eine bestimmte Art und Weise, denn Cindy konnte sich nicht mehr bewegen.

Sie war kein Mensch mehr. Die letzten Minuten hatten sie zu einer Statue werden lassen. Voll war es einer schlimmen Vergangenheit gelungen, zuzuschlagen.

Sie hörte nichts mehr. Sie sah auch nichts, und sie merkte nicht, was mit ihr geschah.

Die Hände hatte sie in den Schoß gelegt. Ruhe auf den beiden Oberschenkeln hatten sie gefunden.

Cindy selbst tat nichts, um das zu stoppen, was ihr jetzt bevorstand. Es fing an den Fingerspitzen an, die sich plötzlich auflösten.

Sie wurden weich. Es gab nichts mehr, was sie noch gehalten hätte.

Es begann mit einem feinen Rieseln, und jeder, der wollte, konnte sehen, wie sich die Finger auflösten.

An ihren Beinen rieselte es herab. Es konnte Staub, aber auch Sand sein, jedenfalls glitt alles dem Boden entgegen.

Es war ein unheimliches Bild, denn die sitzende Frau bewegte sich um keinen Millimeter. Sie schaute auch nicht zu, was mit ihr passierte, aber noch erlebte sie ein Gefühl.

Es war nicht mehr die Kälte, die sie erfasst hielt. In ihrem Inneren breitete sich eine wahnsinnige Hitze aus. Noch einmal sah sie ein Bild. Feuer, das mit seinen zuckenden Armen nach ihr griff. Ein Körper bäumte sich darin auf, und ein schreckliches Gesicht schoss auf sie zu. Dass es ihr eigenes war, von dem sich die Haut ablöste, bekam sie noch mit, dann sackten die Flammen zusammen, und auch die Hitze zog sich zurück.

Nichts mehr denken, nichts mehr sehen, das Leben endgültig abgeben…

Sie saß noch immer auf dem Stuhl. Aber sie war dabei sich aufzulösen. Die Arme waren bereits zur Hälfte verschwunden, und auch die Füße gab es nicht mehr. Wo sie sich noch vor kurzem befunden hatten, lagen zwei kleine Sandhügel oder Aschehaufen.

Da Cindy Mora im Hintergrund des Wintergartens saß, hatte sie niemand so recht beobachten können. Die Leute hier nahmen voneinander kaum Notiz. Aber man ließ sie auch nicht allein. Zu bestimmten Zeiten kam eine Schwester. Sie machte ihre Runde, um nachzuschauen, ob bei den Patienten auch alles in Ordnung war.

So war es auch jetzt.

Die Schwester ging ihre Runde, blieb hin und wieder neben einem Patienten stehen, um mit ihm einige Worte zu reden. Für jeden hatte sie auch ein Geschenk, ein Lächeln, übrig.

Sie näherte sich dem Platz, wo Cindy Mora saß.

Die Schwester kannte sich aus. Sie ging stets den gleichen Weg.

So waren ihre Schritte schon zur Routine geworden, von der sie auch nicht abwich. Sie hätte den Weg auch mit geschlossenen Augen gehen können. Wäre das so gewesen, hätte sie die grauenvolle Entdeckung viel später gemacht. So aber schaute sie hin – und sah Cindy!

Die Frau stoppte, als wäre sie geschlagen worden. Was sie mit ihren eigenen Augen sah, war unbegreiflich. Sie wusste auch nicht, was sie tun sollte. Die Laute, die aus ihrem Mund drangen, hörten sich nicht mehr menschlich an. Es war nur ein Krächzen. Die Arme hatte sie angehoben, doch ihr Ziel, den Kopf, nicht erreicht.

Und trotzdem ging sie weiter. In dieser unnatürlichen und starren Haltung. Ihre Füße schleiften über den Boden. Sie konnte nicht glauben, was sie sah, aber sie schaffte es auch nicht stehen zu bleiben. Mehr stolpernd als gehend bewegte sich die Frau weiter auf die sitzende Cindy Mora zu, die sich tatsächlich vor ihren Augen auflöste, denn der Unterkörper war bereits zu Asche oder feinem Sand geworden.

Von der Seite her ging sie auf die Patientin zu. Sie sah ihr Profil, das so starr wirkte, als bestünde es aus Stein. Nichts bewegte sich im Gesicht, und die Krankenschwester fasste sich ein Herz.

Sie musste noch näher an die Sitzende herangehen, dann konnte sie es schaffen.

Die Frau drückte eine Hand auf den Kopf der Patientin.

Der Schädel gab noch in der gleichen Sekunde nach. Unter ihren Fingern zerbröselte er zu Staub, als wäre er niemals etwas anderes gewesen. Keine Muskeln, keine Haut, keine Sehnen, nur körniger Staub, der in die Tiefe sank.

Noch nie zuvor hatte in diesem Teil des Krankenhauses jemand so laut geschrien…

***

Dr. Haskeil kannte meine Telefonnummer nicht. So hatte er bei Glenda Perkins angerufen, zu der man ihn verbunden hatte. Er hatte nur eine Nachricht angeben können. Wir sollten so schnell wie möglich in die Klinik kommen, weil etwas Schreckliches geschehen war.

Glendas Alarmanruf hatte uns auf der Fahrt zum Krankenhaus erreicht. Da lag der größte Teil der Strecke bereits hinter uns. Wir sahen das Gebäude schon und rollten wenig später auf den kleinen Parkplatz, wo wir schon mal gestanden hatten.

Wir stiegen aus und hetzten mit langen Schritten auf den Eingang zu. An der Anmeldung wusste man bereits Bescheid. Wir wurden zum Wintergarten geschickt.

Zum Glück kannten wir den Weg. Aber wir hörten auch, wohin wir laufen mussten, denn vor der Tür standen mehrere Menschen zusammen. Wir sahen auch noch Schwestern, die Patienten in Sicherheit brachten. Ein Blick in die Gesichter reichte uns aus, um die Verstörtheit darin zu erkennen. Es musste etwas Schlimmes passiert sein.

Dr. Haskell hatte uns längst gesehen. Er ließ seine Kollegen stehen. Mit schnellen Schritten lief er uns entgegen. Sein Gesicht war hochrot geworden, in seinen Augen flackerte es.

»Bitte, bitte… es ist unbegreiflich, aber es gibt eine Zeugin. Ich habe es selbst nicht glauben wollen, aber wir haben alles so gelassen, damit Sie sich überzeugen können.«

»Was ist passiert?«, fragte ich.

»Cindy Mora ist…«, er konnte nicht mehr sprechen. Zumindest nicht das sagen, was wichtig war. »Sie müssen es sich selbst ansehen. Ich … ich … begreife das nicht.«

Wir waren schon unterwegs. Suko öffnete die Tür des Wintergartens. Uns bot sich ein anderes Bild als bei unserem ersten Besuch. Der Anbau hier war leer. Man hatte alle Patienten weggeschafft.

Auch Cindy Mora, wie ich nach einem kurzem Umschauen erkannte. Warum aber dann dieses Theater?

Dr. Haskell umfasste meinen Arm. »Kommen Sie mit, Mr. Sinclair.«

»Gut, ich…«

»Da, da… sehen Sie es sich genau an. Sie werden es nicht übersehen können.«

Ich sagte nichts. Nur ein paar Schritte waren wir gegangen. Suko befand sich ebenfalls an meiner Seite.

Er sah das Gleiche wie ich.

Der Stuhl auf dem Cindy Mora gesessen hatte, war leer. Nein nicht ganz. Auf der Sitzfläche verteilte sich noch ein wenig Asche.

Der größte Teil aber lag vor dem Stuhl auf dem Boden, und nicht mal Kleidungsstücke waren zurückgeblieben…

***

Nach diesem Anblick konnte ich das Verhalten des Mediziners verstehen. Für ihn, den Naturwissenschaftler, musste ein Weltbild zusammengebrochen sein.

Er hielt sich etwas von uns entfernt auf und putzte immer wieder mit dem Taschentuch über seine Stirn. Dazwischen hörten wir ihn sprechen, doch wir verstanden nicht, was er sagte.

Suko und ich gingen näher an den Stuhl heran. Der Sand oder die Asche sah bräunlich grau aus. Kaum zu glauben, dass sie vor kurzem noch ein Mensch gewesen war.

»Oh Gott!«, hörten wir den Arzt stöhnen. »Wie kann das passieren? Wie ist das möglich?« Er schüttelte den Kopf. »Ich… ich … kann mir wirklich nichts mehr erklären. So etwas gibt es nicht. Das ist furchtbar. Ein Mensch, der sich auflöst…«

»Asche zu Asche«, sagte ich.

»Was meinen Sie?«

Ich wiederholte den Spruch.

»Und wie kommen Sie darauf?«

Ich wusste, dass meine Antwort ihn schocken würde, aber ich gab sie ihm trotzdem. »Sie ist zu dem zurückgekehrt, was sie einmal war. Asche zu Asche.«

Dr. Haskell lachte unnatürlich laut. »Soll das heißen, dass sie aus Asche gewesen ist?«

»Das denke ich mal.«

Der Arzt war völlig fassungslos. »Dann hätte sie schon tot sein müssen oder so.«

»Ja, sie war tot!«

Diesmal sagte Dr. Haskell nichts. Aber er sah aus, als wollte er mich anspringen. Er konnte es nicht fassen. Seine Augen standen ebenso offen wie der Mund. Aus seiner Kehle lösten sich röchelnde Laute, und er schüttelte immer wieder den Kopf.

Ich hielt mich mit einer weiteren Erklärung zurück. Außerdem gab es keine, die er hätte akzeptieren können. Ich ging zu Suko, der neben dem Stuhl stand.

Er hatte seine Hand in den auf der Sitzfläche liegenden Aschehaufen geschoben und ein wenig von dem Rest auf seiner Handfläche verteilt. Jetzt ließ er die Asche in die andere Handfläche rieseln und schaute mich dabei von der Seite her an.

»Wie Sand, John. Es fühlt sich an wie sehr, sehr feiner Sand. Du kannst es selbst probieren.«

»Danke, ich glaube dir auch so.« Ich hatte wirklich keine Lust, mir die Asche der Toten durch die Finger rieseln zu lassen. Von einer Frau, mit der ich vor kurzem noch gesprochen und die ich als Lebende erlebt hatte.

Ich stand vor einem Rätsel. Sie hatte sich verhalten wie ein Mensch, aber wir mussten akzeptieren, dass sie zu ihren »Lebzeiten« kein normaler Mensch gewesen war.

Eine Tote, die trotzdem lebte.

Ein Zombie?

Wenn man es genau nahm, musste man schon zustimmen. Aber sie war nicht der Zombie, wie wir ihn kannten. Keine grauenhafte Gestalt, an der noch die Graberde hing, nein, diese Person war auf eine andere Art so geworden und hatte auch ihr äußeres Menschsein nicht verloren.

Und jetzt war sie zu Asche zerfallen.

Warum?

Ich wollte mir jetzt keine Gedanken darüber machen. Außerdem wurden wir durch den Arzt abgelenkt.

»Was soll denn jetzt geschehen?«, fragte er. »Man muss doch was tun! Ich muss den Vorgang melden, ich…«

»Sie werden gleich den Raum hier verlassen«, sagte Suko, »sich hinsetzen und einen Kaffee trinken. Einen anderen Ratschlag kann ich Ihnen beim besten Willen nicht geben.«

»Nein…«, flüsterte er und hob den Kopf an. »Oder?«

»Bleiben Sie beim oder. Ich möchte nur nicht, dass dieser Raum betreten wird. Wir werden unsere Leute alarmieren, damit sie die Asche aufsammeln. Auch damit haben Sie nichts zu tun. Aber wir würden gern mit der Zeugin sprechen.«

»Das ist Schwester Hillary.«

»Wunderbar.« Suko lächelte. »Führen Sie uns bitte zu ihr.«

Dr. Haskell hatte noch Bedenken. »Sie wird unter Schock stehen, nehme ich an.«

»Dann können Sie ihr ja ein Mittel geben.«

»Mal schauen.«

Ich telefonierte bereits mit unserer Dienststelle. Es würden bald ein paar Kollegen hier erscheinen und die Spuren aufnehmen. Das erklärte ich auch Dr. Haskell, der einfach nur nickte.

Danach schob Suko ihn auf die Tür des Wintergartens zu. Er ging mit gebeugtem Rücken. Der Mann war ziemlich fertig, und das konnten wir sehr gut verstehen.

Wir verließen den Wintergarten und hatten Mühe, den Flur zu erreichen, denn dort hielten sich Schwestern und Ärzte auf, die natürlich nach einer Erklärung verlangten.

Suko und ich wurden angeschaut. Als Erstes hob ich beide Arme.

»Es ist etwas Ungewöhnliches und auch Schlimmes geschehen. Was immer Sie gehört haben, behalten Sie es bitte für sich. Da erinnere ich Sie an Ihre Schweigepflicht. Sollten Patienten zu Zeugen geworden sein, so geben sie Ihnen den Rat, ebenfalls zu schweigen.«

»Ist die Frau wirklich zerfallen?«, fragte ein schwarzhaariger Mann.

»Ja, Frank«, sagte Dr. Haskell.

Der Fragende schaute unruhig. »Und was ist mit einer Erklärung oder Diagnose. Gibt es die?«

Man schaute Suko und mich gespannt an. Und alle sahen, dass wir die Köpfe schüttelten.

»Also nicht?«

»Es wird eine geben«, sagte ich. »Es gibt für alles irgendwie eine Erklärung. Leider ist es noch zu früh, um sie publik zu machen. Mein Kollege und ich müssen noch recherchieren. Bitte haben Sie dafür Verständnis.«

Es fiel den Leuten zwar schwer, aber sie stellten keine Fragen mehr. So konnten wir uns die nächste Aufgabe vornehmen.

Schwester Hillary war Zeugin geworden. Ihre Aussage sahen wir als sehr wichtig an. Es konnte sein, dass wir eine Spur fanden.

Sie hielt sich in einem Raum auf, der nur für Schwestern, Pfleger und Ärzte bestimmt war.

Nur Schwester Hillary befand sich dort. Sie saß an einem Tisch mit heller Resopalplatte. Auf ihr standen einige leere Kaffeetassen.

Die Frau selbst hatte ihren Platz an der Schmalseite gefunden. Dort hockte sie mit nach vorn gebeugtem Oberkörper. Die Stirn hatte sie auf ihre zusammengelegten Arme gedrückt.

Ob sie unser Eintreten gehört hatte, war nicht festzustellen. Jedenfalls hob sie den Kopf nicht an. Aber wir hörten sie leise schluchzen.

Dr. Haskell kannte sie besser als wir. Deshalb bedeutete ich ihm, sich um die Frau zu kümmern. Er trat zu ihr und sprach leise auf sie ein. Seine Worte waren gut gewählt, denn die Schwester hob schon nach kurzer Zeit den Kopf.

Wir schauten in das verweinte und verquollene Gesicht einer etwa vierzigjährigen Frau mit braunen Haaren, die einen leichten Rotschimmer hatten.

Der Arzt reichte ihr ein Taschentuch. Sie schnauzte sich die Nase, aber es würde noch etwas dauern, bis sie sprechen konnte, denn ihr Körper erbebte unter einem Schluchzen.

Dr. Haskell schloss die Tür eines Hängeschranks auf. Dort stand eine Flasche, die mit Whisky noch über die Hälfte gefüllt war.

»Manchmal wirkt ein Schluck Wunder.«

»Ja, das denke ich auch.«

Der Arzt füllte den Whisky in ein Glas und übergab es der Mitarbeiterin. Sie trank es leer.

Ob es ihr jetzt besser ging, wussten wir nicht. Zumindest warteten wir eine Weile. Da hatte sie sich wieder etwas gefangen, und Dr. Haskell fragte: »Fühlen Sie sich in der Lage, einige Fragen zu beantworten?«

Wir hörten ein Lachen. »Das muss ich ja wohl.«

»Sie müssen nichts«, sagte ich. »Aber es wäre uns schon sehr lieb, Schwester.«

Sie schaute mich und Suko aus immer noch geröteten Augen an.

Dann fragte sie: »Kann es sein, dass ich Sie hier schon mal gesehen habe?«

»Ja, das ist möglich.« Ich stellte Suko und mich vor und verschwieg auch unseren Beruf nicht.

Hillary nahm ihn kaum zur Kenntnis. Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück und wischte über ihr Gesicht. »Jetzt möchten Sie erfahren, was ich gesehen habe, nicht wahr?«

»Das wäre am besten.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe eigentlich nichts gesehen«, erklärte sie mit leiser Stimme. »Als ich zu der Patientin kam, war fast schon alles vorbei.«

Sie berichtete uns, was sie gesehen und dann auch erlebt hatte, als sie ihre Hand auf den Kopf der Frau gelegt hatte. Das Einsacken des Schädels und das leise Rieseln der Asche oder des Sands waren für sie am schlimmsten gewesen.

»Ich weiß nicht«, flüsterte sie, »ich weiß wirklich nicht, wie so etwas geschehen konnte. Die Frau hat ausgesehen wie ein normaler Mensch. Und dann passiert so etwas! Das ist unmöglich und auch unfassbar für mich. Ich bekomme es nicht gebacken. So etwas gibt es nur in diesen schrecklichen Horrorfilmen.«

»Normalerweise schon«, sagte ich leise. »Aber Ausnahmen bestätigen die Regel. Und wenn Sie nach Gründen fragen, wieso das passieren konnte, dann müssen wir zunächst mal passen.«

»Aber es ist kein Traum gewesen. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen!«

»Das nehmen wir Ihnen auch ab, Hillary. Ich denke nicht, dass sie sich etwas ausgedacht haben und den Sand an bestimmten Stellen verteilten. Es sind grausige Tatsachen, und in Ihnen haben wir eine Zeugin, die ich noch mal fragen möchte, ob sie nichts anderes gesehen hat als nur die vergehende Frau.«

»Es hielt sich wirklich niemand in der Nähe auf. Die anderen Kranken haben ebenfalls nichts mitbekommen. Die Patientin saß einfach zu weit abseits.«

Wir hatten unsere Erfahrungen mit Verhören sammeln können.

Für uns lag das Ergebnis auf der Hand. Wir würden aus Schwester Hillary nichts mehr herausbekommen. Und um die Lösung dieses komplizierten Falls mussten wir uns nicht hier kümmern. Da gab es einen anderen Ort, der unserer Meinung nach wichtiger war.

Dr. Haskeil wusste auch nichts mehr zu sagen. Er schaute betreten zu Boden. Dabei hielt er den Mund geschlossen, aber seine Lippen bewegten sich lautlos.

»Für uns gibt es hier nichts mehr zu tun«, sagte ich. »Deshalb werden wir Sie jetzt verlassen. Für uns läuft der Fall woanders weiter.«

»Ach, das wissen Sie?«

»Wir glauben zumindest, es zu wissen. Aber wir sind sicher, dass hier bei Ihnen alles wieder normal verlaufen wird.«

»Das wird sich zeigen.«

Die Schwester tat mir Leid. Sie hatte etwas gesehen, an dem sie wohl noch lange zu knabbern haben würde. Rückgängig konnten wir das Geschehen aber nicht machen.

Auf dem Flur hörte ich Stimmen. Als ich hinaustrat, sah ich unsere Kollegen.

Suko und ich gingen mit ihnen in den Wintergarten und erklärten ihnen, um was es ging.

»Was? Wir sollen Asche einsammeln?«

»Ja.«

»Ist es eine besondere Asche?«

»Sie stammt von einem Menschen, und ich möchte, dass sie im Labor genau untersucht wird.«

»Ja, das werden wir veranlassen. Sonst noch was?«

»Nein, machen Sie nur Ihren Job. Nach Fingerabdrücken oder Fußspuren brauchen Sie nicht zu suchen. Wir halten nicht in dem Sinne nach einem Mörder Ausschau.«

Damit konnten die Kollegen zufrieden sein. Suko und ich wollten sie nicht stören. Auf dem Flur trafen wir Dr. Haskeil wieder, der mit einigen Mitarbeitern sprach. Er war froh, dass wir kamen und konnte seine Frage jetzt überdeutlich stellen und zugleich an uns richten.

»Können wir davon ausgehen, dass sich ein derartiger Vorfall nicht wiederholen wird?«, fragte er laut und deutlich.

Von mir bekam er eine ebenso klare Antwort. »Ja, das können Sie. Da müssen Sie sich keine Sorgen mehr machen. Und was die Auflösung des Falls angeht, so werden wir uns bemühen, dass dies so schnell wie möglich geschieht.«

Die Mitarbeiter schauten uns an, nickten dann oder zuckten mit den Schultern. Jeder nahm eine derartige Nachricht eben anders auf.

Suko und ich hatten hier nichts mehr zu suchen. Als wir am Wagen standen, wussten wir auch, wohin wir fahren würden. Noch nicht zum Kino, dazu war es zu früh.

Was ich jetzt brauchte, war ein guter Kaffee. Und den bereitete keiner besser als Glenda Perkins…

***

Unsere Assistentin hatte sich sehr bemüht, aber nichts mehr über Cindy Mora herausbekommen, was uns weitergeholfen hätte. Glenda war leicht schockiert, als sie erfuhr, was mit der Frau geschehen war.

»Dann bleibt als einzige Spur nur das Kino«, bemerkte sie.

»Moment«, widersprach ich. »Wir reden hier von einem ehemaligen Kino, denn keiner von uns hat es gesehen.«

»Und es existiert trotzdem.« Glenda schüttelte den Kopf. »Wisst ihr, wer uns jetzt fehlt?«

Beide schauten wir sie etwas verständnislos an.

»Ist ganz einfach. Uns fehlt Lady Sarah. Ich kann mir denken, dass sie mehr über das Kino gewusst hätte.« Sie senkte den Blick.

»Leider können wir sie nicht mehr fragen.«

Das stimmte. Durch ihre Bemerkung war mir der Tod der Horror-Oma wieder ins Gedächtnis gerufen worden. Da hatte die andere Seite einen verfluchten Sieg errungen. Ihre Ermordung war gewissermaßen der Einstand des Schwarzen Tods gewesen.

Lady Sarah war wirklich ein Phänomen gewesen. Unter anderem ging sie für ihr Leben gern ins Kino. Sie kannte sich auf dem Filmgebiet sehr gut aus. Und ihr wäre auch das Little Broadway nicht unbekannt gewesen. Über alte Filme hatte sie mehr als manche Profis gewusst.

»Ich habe dann noch versucht, mehr über das Kino herauszufinden«, sagte Glenda. »Man kann es drehen und wenden, wie man will, das Little Broadway ist abgebrannt. Ob es sich dabei um Brandstiftung gehandelt hat, ließ sich nicht herausfinden.«

»Und doch kann man dort einen Film sehen«, sagte Suko.

»Vampirterror«, meinte Glenda.

Wir nickten.

»Mich würde der Streifen auch interessieren. Ich denke doch, dass ihr ihn euch anschauen wollt. Es ist ja die einzige Möglichkeit, um den Fall aufzuklären. Ihr müsst eben in ein Kino gehen, das nicht vorhanden ist und euch dort einen Film ansehen. Toll, sage ich. Erzählt das mal einem Menschen, der normal denkt und mit gewissen Vorgängen nichts zu tun hat. Der würde euch in eine Anstalt stecken lassen.«

»Stimmt«, sagte Suko.

Ich fügte hinzu: »Das ist ähnlich, als würden wir Vorworte zu Romanen schreiben, die es noch gar nicht gibt. Ich frage mich, in was wir da hineingeraten sind.«

Es herrschte eine kurze Pause, bis Suko einen Kommentar abgab.

»In einen Zeitsprung. In ein Zeitnetz oder wie auch immer. Das könnte schon der Fall gewesen sein. Und es wäre uns nicht zum ersten Mal widerfahren, das kommt auch noch hinzu.«

Ich drehte ihm den Kopf zu.

»Denkst du anders darüber, John?«

»Nein, ganz und gar nicht. Ich glaube sogar, dass du mit deiner Theorie Recht hast.«

»Toll. Und was bringt uns das?«

Ich hob die Schultern. »Man könnte von einem unsichtbaren Dimensionstor sprechen. Wenn du es durchschreitest, befindest du dich in einer anderen Welt.«

»In der Vergangenheit«, meinte Glenda. »Und zwar in der Zeit, in der das Kino noch stand.«

»Nicht schlecht gedacht«, murmelte ich. »Das würde bedeuten, dass es hier in London eben dieses Tor gibt.«

»Der Eingang zu einer Parallelwelt.« Glenda nickte mir zu. »Was dir ja durchaus bekannt sein dürfte.«

»Ja, wie auch dem Schwarzen Tod. Ich brauche nur daran zu denken, wie schnell er diese Grenzen überschreiten kann und sich plötzlich woanders befindet.«

»Denk daran, John, das hast du auch erlebt, und du bist nicht auf Monster getroffen, sondern auf eine Umgebung, die fast so aussah wie die Welt, aus der du gekommen bist.«

Ich wusste, was Glenda meinte. Zugleich fielen mir wieder die Worte des Dämons Namtar ein. Er hatte mir erklärt, dass es unsere Welt noch mal gibt. Mit all denjenigen Schwarzblütlern, die wir getötet hatten. Allerdings gab es auch dort Tore, aber die waren zumeist geschlossen. Nur nicht immer. Ich bezeichnete diese Welt als Wohnstätte der Hölle, denn so hatte dieser Begriff auch etwas Konkretes für mich bekommen. Und in diese Welt war auch der Schwarze Tod nach seiner Vernichtung hineingeschleudert worden und nicht in das Reich des Spuks, wie ich lange Zeit über geglaubt hatte.

Ja, das konnte die Erklärung sein. Erschaffen worden war diese Welt von den Ausgestoßenen, die sich dann die Seelen ihrer toten Freunde holten und sie nicht dem Spuk überließen.

Sie täuschten, sie gaukelten Menschen etwas vor, und ich dachte daran, dass ich es nur mit einer großen Hilfe geschafft hatte, dieses Reich zu verlassen.

Leider war es nicht die einzige Welt, die es neben der unsrigen gab. Ich kannte auch andere, in denen Engel oder Halbwesen existierten, die sich hin und wieder zeigten. Jedenfalls waren diese fremden Dimensionen ein Problem für uns.

»Hast du genug nachgedacht?«, fragte Glenda.

»Ich weiß es nicht.«

»Aber es bleibt bei eurem Vorsatz?«

Suko und ich schauten uns an. Wir nickten zugleich, was Glenda lächeln ließ.

Ich wusste, warum sie so reagierte. »Lass es lieber, Glenda. Auch wenn du scharf auf einen Vampirfilm bist, besorge dir lieber eine DVD. Das ist sicherer.«

»Mal schauen.«

Glenda hatte uns nicht überzeugt. Wir kannten ja ihren Eigensinn, doch wir hofften, dass sie in diesem Fall Vernunft zeigte.

Was mit Cindy Mora passiert war, sollte sich bei ihr nicht wiederholen.

»Und wann wollt ihr gehen?«, fragte sie.

Ich schaute aus dem Fenster. »Vor der Abendvorstellung sind wir bestimmt da…«

***

Wir hatten Shao in unser Vorhaben eingeweiht, und auch sie hatte ein bedenkliches Gesicht gezogen. Sie sprach davon, dass wir lieber noch mal nachdenken sollten, aber unser Entschluss stand fest. Daran änderte auch sie nichts.

Wir sahen beide nicht sehr glücklich aus, als wir uns auf den Weg machten. Der Tag hatte dem Kampf gegen die Dämmerung verloren, und über London legten sich die ersten langen Schatten, die sich immer mehr verdichten würden, um später von der Dunkelheit abgelöst zu werden.

Es war trotzdem hell. Das lag an den Lichtern, die unsere Fahrt in allen möglichen Farben begleiteten. In London um diese Zeit einen Parkplatz zu bekommen, war fast unmöglich. Zum Glück kannten wir einige Stellen, wo wir den Rover parken konnten. Zum Beispiel auf dem Hof eines Mannes, den Suko gut kannte und der zu seinen zahlreichen Vettern gehörte. China Town war zwar noch enger, aber man musste nur die Lücken kennen. So fand unser Rover schließlich auf einem Hof Platz, eingeklemmt zwischen den hellen Transportern einer Wäscherei, an der Sukos Bekannter beteiligt war, der sich glücklich schätzte, uns helfen zu dürfen.

Er wollte uns noch in sein Restaurant zum Essen einladen, doch das lehnten wir ab.

Stattdessen fragten wir ihn nach dem Kino.

»Oh, das Little Broadway! Ja, ich kenne es. Nein, ich kannte es. Es ist leider abgebrannt.«

»Brandstiftung, wie?«, fragte Suko.

Sein Vetter rang die Hände und lächelte etwas verlegen. »Das weiß niemand so recht. Es gab Gerüchte, doch die sind verstummt.«

»Und was erzählte man sich so?«

Der Chinese winkte ab. »Wie ich schon sagte, Suko. Es waren Gerüchte. Darauf sollte man nichts geben. Wirklich nicht.«

»Und warum ist da noch eine Ruine zu sehen?«, fragte ich.

»Es hat sich noch kein Investor gefunden. So einfach ist die Lösung.«

Ob das wirklich zutraf, wusste ich nicht. Man erzählte uns nicht immer alles.

Suko bedankte sich für die Aufmerksamkeit, und uns wurde versichert, dass wir unseren Rover so vorfinden würden, wie wir ihn abgestellt hatten. Wir wurden auch noch gefragt, ob wir Hilfe benötigten, doch die lehnten wir ab.

Der alte Chinese wünschte uns noch alle möglichen Schutzgeister an unsere Seite, dann waren wir entlassen.

»Deine Vettern werden immer seltsamer«, sagte ich.

»Wieso?«

»Mir war der Mensch zu verschlossen.«

»Aber man kann sich auf ihn verlassen. Man hat nicht vergessen, was wir für sie getan haben. Erinnerst du dich an die drei Killer aus dem Jenseits, mit denen wir uns herumschlagen mussten? Für uns würde man hier wirklich alles tun.«

»Für dich.«

»Auch für dich, John.«

Da war ich mir nicht so sicher, aber ich sprach das Thema auch nicht weiter an.

Bald hatte uns Soho geschluckt. Hier war auch noch um diese Zeit Betrieb. Die Dunkelheit verscheuchte die Menschen nicht aus dem Stadtteil, zudem gab es genügend Lichter und Reklamen, die mit ihrem Schein die Nacht zum Tag machten.

Nach dem Weg brauchten wir nicht zu suchen, auch wenn wir jetzt aus einer anderen Richtung kamen. Wir schlenderten über den Gehsteig hinweg, erlebten das pulsierende Leben, sahen die zahlreichen Menschen, von denen viele zu dünn angezogen waren, doch das störte hier niemand.

Suko und ich bewegten uns auf der Gehsteigseite, an der auch das Kino lag. Wir stellten fest, dass sich die Anzahl der Menschen vermehrte, je näher wir dem Ziel kamen.

Wie nebenbei fragte Suko: »Ob das alles hier Vampirfans sind, die sich den Streifen anschauen wollen?«

»Möglich. Er ist Kult. Da gibt es genügend Fans, die sich einen Film immer und immer wieder ansehen. Neu ist das also nicht.«

Wir ließen uns weitertreiben. Immer tiefer hinein in diese bunte Welt, die von verschiedenen Gerüchen durchzogen war, denn es gab hier auch genügend kleine Imbisse.

Als wir an der Bäckerei vorbeikamen, stand der Chef draußen und ließ ein breites Eisengitter vor dem Schaufenster und dem Eingang herab. Es war Zufall, dass er uns sah und mich dann so schnell erkannte.

»Ach. Sie sind wieder da?«

»Ich konnte nicht anders.«

»Da haben Sie aber Glück. Heute läuft der Film.«

»Wann fängt er an?«

»Das weiß ich nicht. Da bin ich meistens schon weg.« Er schob seine Unterlippe vor. »Aber wenn ich richtig sehe, haben sich schon einige Besucher eingefunden, um in das leere Kino zu gehen.« Er nickte vor sich hin. »Wissen Sie, was ich glaube?«

»Nein, aber Sie werden es mir sagen.«

»Richtig, Mr. Sinclair. Ich glaube nämlich, dass sich da welche zusammengetan haben, eine Leinwand mitbringen oder auch eine Glotze mit großem Bildschirm aufstellen und sich die Streifen anschauen. Das alles in dieser komischen Einfahrt.«

»Vielleicht.«

»Sie werden es ja sehen. Schönen Abend noch.« Er wandte sich ab und betrat durch einen schmalen Seitengang das Haus.

Suko lachte, bevor er sagte: »Die Idee ist gar nicht so schlecht. Der Bäcker hat wirklich Fantasie.«

»Stimmt. Ich würde mir sogar wünschen, dass sie der Wahrheit entspricht. Dann hätten wir keine Probleme.«

»Das hört sich nicht eben optimistisch an.«

»Ich bin Realist.«

»Okay, John, dann lass uns mal zu den Vampirfans gehen. Mal sehen, ob wir etwas erfahren.«

Tagsüber hatten in der Einfahrt die Künstler gehockt. Um diese Zeit waren sie verschwunden. Deshalb war die Einfahrt allerdings nicht leerer geworden, im Gegenteil, sie hatte sich ziemlich mit Besuchern gefüllt. Einen ruhigen Platz zu finden, war nicht mehr möglich.

Wir drückten uns hinein und schauten in zumeist jüngere Gesichter. Es war wirklich nichts Auffälliges an den Besuchern zu entdecken. Einige rauchten, andere aßen Popcorn, wieder andere schütteten sich die Drinks aus Dosen in die Kehle, und es gab nicht nur Männer unter den Kinofans. Auch junge Frauen waren vorhanden, die ebenso gespannt auf den Streifen waren.

Suko und ich fanden einen Platz an der Mauer. Neben uns standen zwei junge Männer im Gruftie-Outfit. Sie trugen schwarze, bis zu den Knöcheln reichende Mäntel, hatten auch ihre Haare dunkel gefärbt und sie zu Rastalocken gedreht. Sie schauten vor sich hin und waren tief in die eigenen Gedanken versunken.

Ich tippte dem Knaben neben mir auf die Schulter. Er drehte sich nur gemächlich um und fragte: »Was ist los?«

»Nur eine Frage.«

»Nicht jetzt.«

Davon ließ ich mich nicht beirren. »Seht ihr den Film heute zum ersten Mal?«

Beide mussten grinsen. Wir erfuhren, dass sie Stammgäste waren und bereits zum fünften Mal hergekommen waren, um sich den Vampirterror reinzuziehen.

»Ist der Film denn so gut?«

»Er ist Kult.«

Das musste als Antwort reichen. Ich wollte nicht zu neugierig erscheinen, doch mir lag auf der Zunge, nach dem Kino zu fragen, denn bisher hatte ich es noch nicht gesehen.

»Wo kann man denn die Karten kaufen?«, fragte ich.

Beide Grufties lachten.

»Karten?«

»Ja.«

»Du brauchst keine Karten.«

»Das ist ja noch besser. Dann freue ich mich auf die Vorstellung. Das Kino ist nicht weit – oder?«

Die Frage hätte ich nicht stellen sollen. Sie schauten mich an, flüsterten etwas und sprachen dann lauter, damit Suko und ich sie auch verstanden.

»Es wird am besten sein, wenn ihr hier verschwindet. Ich kann euch keinen besseren Rat geben.«

»Warum sollten wir das tun?«

»Weil es besser für euch ist.« Er spie mir die Antwort entgegen.

Ein paar Speichelspritzer trafen mein erstauntes Gesicht. Ich konnte auch seinen Atem riechen, der nicht eben eine Wohltat war.

»Man darf ja wohl mal fragen.«

»Klar, aber nicht so dämlich. Außerdem ist der Film nichts für jeden, und vor allen Dingen nichts für Typen mit schwachen Nerven. Ihr seht so aus, als hättet ihr sie.«

»Man kann sich täuschen. Sonst hätte man uns nicht den Rat gegeben, uns den Film anzusehen.«

Ich hatte ihn neugierig gemacht. Genau das war meine Absicht gewesen.

»Von wem habt ihr den Tipp denn?«

»Von Cindy.«

»Cindy…?«, wiederholte der Knabe gedehnt.

»Ja, Cindy Mora.«

»Ah ja.«

»Ihr kennt sie?«

»Nur schwach.«

»Cindy meinte, dass es einer der besten Vampirfilme ist, den sie je gesehen hat.«

»Das ist nicht mal gelogen.«

Ich lächelte breit und sagte: »Dann bin ich beruhigt.«

Ein junges Mädchen schob sich heran. Es war höchstens 16. Das Haar war kurz geschnitten und grün gefärbt. Sie trug ebenfalls Schwarz, war mit silbrigen Ketten behängt und kannte die beiden Knaben.

Man begrüßte sich mit Küssen und nahm die Kleine in die Mitte.

Sofort schnorrte sie eine Selbstgedrehte und begann über den vergangenen Tag zu sprechen. So erfuhren Suko und ich, dass sie bei der Post arbeitete, und zwar in einem Keller, wo sie aufräumen und putzen musste. Sie war über ihren Job frustriert und ließ alles raus.

Für uns war das uninteressant. Da wir nicht weit entfernt von der Mauer standen, war die Strecke bis zum Eingang länger. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und schaute über die meisten Köpfe hinweg und zurück.

Es war kaum zu glauben, aber die Einfahrt war voll. Diejenigen Menschen, die sie passierten, kümmerten sich nicht darum.

Aber ein Kino war auch jetzt nicht zu sehen.

»Wo ist es?«, fragte ich Suko.

Der grinste nur müde. »Ich bin davon überzeugt, dass wir uns bereits in seinem Inneren befinden. Nur eben nicht mehr in unserer Welt, sondern schon versetzt.«

»Bist du sicher?«

»Sag mir eine bessere Lösung. Wir selbst sind im Büro zu dem Schluss gekommen.«

»Der nicht unbedingt stimmen muss.«

»Warte es ab.«

So überzeugt wie Suko war ich nicht, aber auch ich spürte, dass die Spannung in mir anstieg. Wenn der Film um 20 Uhr anfing, dann wurde es allmählich Zeit, denn wir hatten nur noch eine Viertelstunde Zeit.

»Es wird unruhiger«, meldete Suko, der die Besucher besser beobachtet hatte als ich.

Das war nicht zu übersehen. In der Tat redeten die Leute weniger miteinander. Sie bewegten sich auch kaum. Sie standen auf ihren Plätzen und schienen in sich gekehrt zu sein. Sie dachten nach. Die meisten Blicke waren gesenkt.

Ich hatte mein Kreuz schon in die Jackentasche gesteckt. Ohne diesen Talisman wäre ich nicht losgezogen. Außerdem hoffte ich darauf, dass es mir ein Zeichen geben würde, wenn wir die Schwelle überschritten.

Die Hand tauchte in die Tasche ein. Meine Handfläche berührte das Kreuz, das ich gegen den Stoff und auch gegen meine Hüfte drückte.

Es war noch nichts passiert. Das Metall wies die übliche Temperatur auf. Trotzdem wollte ich sicher sein und behielt die Hand zunächst in der Tasche.

Genau das zahlte sich aus.

Plötzlich spürte ich den leichten Wärmestoß!

Mit der freien Hand stieß ich Suko an. »Es geht los!«, flüsterte ich ihm zu.

»Sorry, aber ich merke noch nichts.«

»Warte ab!«

Wieder stieg die Spannung in mir an. Die Hand behielt ich nach wie vor in der Tasche. Auch meine Stellung war die gleiche geblieben, nur hatte ich mich jetzt ein wenig gereckt, damit ich mehr von der Umgebung überblicken konnte.

Ja, es passierte etwas. Das erkannte ich am Verhalten der Besucher. Manche schauten sich um, ohne zu sprechen. Überhaupt waren die meisten Gespräche verstummt. Wer immer eingetroffen war, er wusste, was ihm bevorstand. Auch wenn er sich den Film schon mehrere Male angeschaut hatte, zu einer Routine würde es nie werden. Alle waren von dieser Spannung erfasst worden.

Das Gruftie-Girl in unserer Nähe hatte sich bei ihren beiden dürren Freunden eingehakt, als wären sie zwei perfekte Leibwächter, die sie sicher auf die andere Seite brachten.

Die Wärme in meiner Handfläche verstärkte sich. Das Kreuz wurde nicht heiß, es verbrannte keine Haut, aber für mich war es das sichere Anzeichen dafür, dass etwas passierte.

Auch weiterhin blickte ich über die Köpfe der Zuschauer hinweg.

Ich wollte wissen, ob sich etwas mit der Luft veränderte. Ob vielleicht ein Nebel kam oder auch nur ein seichter Schleier, der sich wie ein Gruß aus einer anderen Welt heranschlich.

Jeder von uns erlebte die Veränderung des Geruchs. Die Kälte verschwand. Es wurde wärmer, aber es roch auch muffiger, wie eben in einem alten Kino.

Suko und ich schauten uns an.

Mein Freund nickte und lächelte zugleich, während ich weiterhin die Wärme des Kreuzes an meiner rechten Hand spürte.

Jeder von uns spürte den plötzlichen Ruck. Wie in einer Straßenbahn, die plötzlich anfährt. Mir fiel auf, dass die meisten Besucher ihr Augen geschlossen hielten. Das tat ich nicht. Denn als sie sie wieder öffneten, war die Einfahrt verschwunden.

Wir alle befanden uns an einem anderen Platz.

Im Foyer eines alten Kinos!

***

Ich hatte diese und ähnliche Reisen schon öfter erlebt. Sie konnten unterschiedlich sein, und immer dann, wenn andere Personen mit dabei waren – ob freiwillig oder unfreiwillig – hatte ich die verschiedensten Reaktionen erlebt. Bei denen, die so etwas zum ersten Mal erlebten, stand die Angst an erster Stelle.

Hier nicht!

Damit meinte ich nicht Suko und mich, nein, es waren all die zumeist jüngeren Menschen, die uns auf diese Reise begleiteten. Ich hörte sie leise sprechen, und jedes Wort, das aus einem der Münder drang, erinnerte an ein Staunen.

Ja, man staunte. Man war froh. Man kannte sich aus. Man freute sich, das Ziel erreicht zu haben.

Ich schaute mich um und drehte mich dabei auf der Stelle. Dabei begegnete ich Sukos Blick. Mein Freund hob die Schultern und zauberte ein etwas schiefes Grinsen auf seine Lippen. Einen weiteren Kommentar brauchte er auch nicht abzugeben, denn was wir hier sahen, sprach für sich.

Sicherlich dachte auch er nach. Ebenso wie ich. Wie sollte man diese Veränderung bezeichnen? Als ein magisches Wunder. Als einen Dimensionssprung oder als eine Zeitreise in die Vergangenheit?

Möglich, dass dies alles auf einmal zutraf und wir uns dadurch in der Parallelwelt befanden, über die ich schon nachgedacht hatte.

Auch Suko kannte solche Welten, und deshalb blieben wir zunächst sehr ruhig. Auch deshalb, weil uns offen keine Gefahr drohte, denn wir erlebten so etwas wie das normale Leben.

Wir befanden uns in einem wirklich alten Kino. Es hatte diese Filmtheater früher gegeben, wobei ihre Zeit gar nicht mal so weit zurücklag. Erst in den achtziger und neunziger Jahren des letzten Jahrhunderts hatte man damit begonnen, die großen Multiplexpaläste zu bauen. Da waren die anderen Theater dann mehr und mehr verschwunden. Nur noch wenige hatten sich halten können. Man nannte sie Programmkinos, und sie waren in der Regel ein Treffpunkt für Filmfreaks.

So klein sah mir dieses Kino nicht aus. Die Zuschauer standen jedenfalls nicht gequetscht im Foyer. Sie fühlten sich wohl, sie unterhielten sich, aber ihre Stimmen erreichten meine Ohren nicht so klar, wie es normal gewesen wäre. Es hörte sich an, als wären sie durch Schallwände gefiltert worden.

Wenn ich die Lage beurteilen sollte, so würde ich sagen, dass hier bei den Leuten eine leicht gedämpfte Erwartung herrschte. Man wartete ab, man freute sich still auf den Film.

Suko war plötzlich etwas eingefallen. Er sprach mich sofort darauf an. »Wer hat Cindy Mora noch gefunden? Erinnerst du dich daran?«

»Zwei Kollegen, wenn ich mich richtig erinnere. Sie sind ja durch den Anruf gelockt worden.«

Mein Freund runzelte die Stirn. »Glaubst du das? Ein Anruf aus einer Parallelwelt?«

»Warum hätten sie lügen sollen?«

»Und die Polizisten haben sie hier im Kino gefunden. Gehst du davon auch aus?«

Ich grinste säuerlich. »Ja, nein. Jedenfalls haben sie Cindy Mora gefunden.«

»Dann müssen sie in dieses Kino gegangen sein.«

»Oder in die normale Einfahrt, weil es bereits verschwunden war.«

Suko schaute an mir vorbei. »Warum haben sie nichts gesagt?«

»Vielleicht haben sie es nicht für wichtig gehalten, weil alles normal gewesen ist.«

»Das Kino – oder?«

Ich verdrehte die Augen. »Nein, wahrscheinlich nicht. Möglicherweise sind sie auch nur in die Einfahrt hineingegangen.«

Suko ließ nicht locker. »Könnte es sein, dass in dem Augenblick als die Kollegen erschienen, sich plötzlich alles verändert hat? Dass es so etwas wie einen Knall gab und sich diese fremde Welt hier zurückgezogen hat? Wäre das möglich? Nur weil jemand die Grenze überschritten hat und die andere Seite sich nicht zeigen wollte?«

»Auch.«

»Du weichst mir aus, John.«

»Nein, das tue ich nicht. Aber ich weiß mir keinen Rat. Ich bin in diesem Punkt überfragt. Cindy Mora hat etwas in Bewegung gesetzt, mit dessen Folgen wir uns beschäftigen müssen. So und nicht anders sieht es doch aus.«

»Und dann zerfiel sie zu Staub. Warum?«

»Sorry, Suko, wir können sie leider nicht mehr fragen.«

»Klar. Ich kann mir aber vorstellen, dass sie einen Keim mit in die normale Welt gebracht hat. Ich will nicht von einem Keim der Rache oder der Abrechnung sprechen, aber dieser Keim ist vorhanden gewesen. Eine andere Lösung kann ich nicht bieten.«

»Falls es die Lösung ist.«

»Stimmt auch wieder.«

Gewisse Dinge ließen sich nur schwer ertragen oder in eine normale Richtung bringen. So war es auch hier. Zwischen- oder Parallelwelten zu begreifen, war sowieso eine Kunst für sich.

»Mach einen Vorschlag, John.«

»Gern. Am besten wird es sein, wenn wir alles auf uns zukommen lassen und uns keine großen Gedanken machen. Die Polizisten können wir befragen, wenn wir hier raus sind.«

»Klar. Nichts leichter als das.«

»Pessimist.«

Wir beendeten unseren kleinen Dialog, weil sich die anderen Gäste bewegten. Als hätte ein Gong angeschlagen, der das Zeichen zum Betreten des Kinosaals gab, so setzten sie sich in eine Richtung hin in Bewegung. Sie gingen auf die beiden Türen zu, die zum Kinosaal führten. Weder Suko noch ich hatten gesehen, dass sie geöffnet worden waren, aber jetzt standen sie offen.

Es wurde nicht gestoßen und nicht gedrängelt. Die Leute schoben sich ohne zu murren und zu knurren auf die zwei Eingänge zu, und wir konnten da wirklich nur staunen.

Wir hielten uns zurück. Vor uns gingen die drei Grufties. Es war wirklich Zufall, dass wir wieder zusammentrafen. Sie redeten jetzt nicht mehr miteinander. Das Mädchen hatten sie in die Mitte genommen. In ihrem schaurigen Outfit sahen sie aus, als würden sie zu einer gespenstischen Beerdigung gehen.

Ich sah keinen Kartenabreißer, wie man ihn aus früheren Zeiten her kannte. Uns schlug der typische, leicht muffige Kinogeruch entgegen, als wir den Saal betraten.

Für einen Moment blieben wir stehen. Wir hielten uns an der Tür auf einem leicht erhöhten Platz auf und konnten nach unten schauen, über die Sitzreihen hinweg, die man von zwei Seiten aus betreten konnte. Weiter vorn malte sich die Leinwand ab. Von der Größe her war sie mit der in den modernen Kinos nicht zu vergleichen.

Die Zuschauer verhielten sich wie brave Internatsschüler und ebensolche Schülerinnen. Sie bewegten sich rechts oder links an den Sitzreihen entlang, um ihre Plätze einzunehmen. Es gab überhaupt keinen Streit um die blanken ungepolsterten Holzsitze. Man schob sich in die jeweilige Reihe hinein und nahm brav Platz.

»Na, das ist doch was«, sagte Suko und fragte zugleich: »Wo sollen wir uns hinsetzen?«

»Ziemlich weit vorne, denke ich. Und auch am Rand einer Reihe. Da kommen wir schnell wieder raus.«

»Siehst du denn freie Sitze?«

»Ja, in der zweiten Reihe, glaube ich.«

»Dann mal los.«

Während des Gehens über den dünnen Teppich aus Filz erlebten wir wieder ein altes und längst vergessenes Kinogefühl. Es roch nach Plüsch, nach Staub, und die versteckten Lampen verbreiteten ein indirektes Licht, das einen honigfarbenen Schein aufwies.

Rechts neben der Leinwand befand sich eine Tür. Darüber leuchtete ein rotes Viereck. Wahrscheinlich ging es dort zur Toilette.

Ich bewegte mich zwar nach vorn, aber ich vergaß auch nicht, mich umzuschauen. Hinter der letzten Reihe malten sich Öffnungen in der Wand ab. Sie sahen aus wie große Gucklöcher, und irgendwie stimmte das auch.

Hinter diesen Öffnungen lag der Vorführraum, bestückt mit dem Vorführer und dem großen Apparat mit den Filmrollen. So hätte es zumindest sein müssen, doch ich war mir nicht sicher, ob das zutraf. Ich hatte auch keinen Angestellten gesehen, der hier die Menschen kontrollierte. Jeder wusste sofort, was er zu tun hatte, und jeder Besucher verhielt sich auch entsprechend.

Hinter den Öffnungen in der Wand schimmerte ein schwaches Licht, das nicht von irgendwelchen Schatten durchbrochen wurde, die sich vor den Lichtstrahlen bewegten.

Wir hatten die zweite Reihe fixiert, denn dort war an der rechten Seite genügend Platz. Die erste Reihe war bereits von den Besuchern in Beschlag genommen worden.

Die kleine Gruppe der Grufties schob sich in die fünfte Reihe hinein. Das junge Mädchen schaute sich noch kurz um. Mein Blick traf den ihren. Ich glaubte, in ihren Augen einen starren Blick zu sehen, war mir aber nicht hundertprozentig sicher.

Suko und ich gehörten zu den letzten Besuchern, die ihre Plätze einnahmen. Der Fall hier erinnerte mich an das Kino des Schreckens, das Suko und ich vor Jahren erlebt hatten. Da waren plötzlich Monster auf der Leinwand lebendig geworden, und ich fragte mich, ob das hier auch der Fall sein würde.

Die Menschen, die damals hier in das Kino gingen, waren wirklich nicht zu beneiden. Es gab keine Polster auf den Sitzflächen.

Das Holz kam mir hart wie Beton vor. Hier über eine Stunde zu sitzen und auf die Leinwand zu starren, glich schon einer Qual.

Damals kannte man es eben nicht anders. Und wenn der Film spannend war, nahm man eben einiges in Kauf.

Es war nicht laut, trotz der vielen Besucher. Die Leute wussten genau, wie sie sich zu verhalten hatten. Sie sprachen leise miteinander, aber es waren nur wenige, die das taten. Die meisten blieben ruhig und schauten auf die bleiche Leinwand.

Ich saß ganz außen. Suko hockte links neben mir. Als ich an ihm vorbeischaute, wirkten die Menschen in der Reihe wie Zinnfiguren.

Niemand stand auf, keiner sprach mit dem anderen, alles hielt sich in Grenzen. Es war auch die Erwartung vor dem Beginn, die die Menschen so still verharren ließ.

Suko stieß mich mit dem Ellbogen leicht an. »Was sagst du?«, fragte er leise.

»Muss ich das?« Ich lachte leise auf. »Es ist alles sehr seltsam. Nichts Normales. Die Kräfte und Handlungen der hier sitzenden Menschen scheinen sehr gedämpft zu sein.«

»Sie stehen unter Kontrolle, John.«

»Unter wessen?«

»Wenn ich das wüsste, ginge es mir besser. Jedenfalls haben wir eine Grenze überschritten. Ich bin sicher, dass die Menschen draußen auf der Straße etwas anderes sehen.«

»Eine leere Einfahrt. Eine Stätte der verbrannten Erde, durch die der Wind fegt.«

»Ja.« Suko nickte. »Und die Besucher werden aus welchen Gründen auch immer angelockt, gehen hier in das Kino, tauchen ein in die Vergangenheit, und wenn sie es wieder verlassen, zerfallen sie zu Staub. Ist das richtig so?«

»Ich hoffe es nicht.«

»Aber es hat Menschen gegeben, die zu Staub zerfallen sind. Zum einen Cindy Mora und dann der Mann, neben dem sie gesessen hat.« Suko wies in die Runde. »Ich hoffe, dass es hier keinen Menschen gibt, der vor unserer Nase zu Staub zerfällt.«

»Wenn ja, werden wir es zu verhindern wissen.«

Suko lächelte. »Hoffentlich.«

Auch ich drehte mich noch mal um und erkannte, dass sich das Kino bis auf den letzten Platz gefüllt hatte. Zumindest fiel mir kein freier Sitzplatz auf.

Schon jetzt tat mir der Hintern weh. Solche Sitze war man eben nicht mehr gewohnt. In den Kinos unserer Zeit setzte man auf Bequemlichkeit. Man musste das auch tun, denn es gab nicht wenige Filme, die über zwei Stunden liefen.

Wenn gesprochen wurde, dann nur flüsternd. Es gab Zuschauer, die Tüten mit Popcorn in das Kino mitgebracht hatten. Selbst ihr Knistern hörte sich leise an.

Ich legte die Beine zusammen, schwang sie nach rechts und konnte sie so in den Seitengang hineinstrecken. So war meine Haltung etwas angenehmer geworden.

Es kam, was kommen musste.

Ein Gong ertönte!

Kein Vorhang musste sich zur Seite bewegen, um die Leinwand freizugeben. Dafür dunkelte es langsam ein. Die Köpfe der Zuschauer vor uns schienen von der grauen Finsternis aufgesaugt zu werden, bis sie schließlich eine Galerie der Schatten bildeten.

Ich stellte mir vor, was passierte, wenn alle Menschen in der ersten Reihe zu Staub zerfielen. Es war eine Horrorvision, an die ich lieber nicht denken wollte.

Noch immer hatten wir keinen Hinweis darauf, wer hinter dieser ganzen Sache steckte. Es konnten viel Dämonen sein, die sich damit beschäftigten und ihre Finger ausgestreckt hatten, doch einen konkreten Hinweis hatte es nicht gegeben.

Ich wartete. Die Dunkelheit hielt an. Jetzt war kaum noch eine Stimme zu hören. Auch das Knistern der Tüten war verstummt. Dafür hörten wir die bedrohliche Musik. Wer sie vernahm, der ahnte sofort, was ihn auf der Leinwand erwartete.

Gleichzeitig mit der Musik erschien auf der Leinwand eine verlassene Landschaft mit blattlosen Bäumen und Sträuchern. Dafür sahen sie aus, als wären sie mit grauem Staub gepudert.

Es war ein Land ohne Leben. Feindlich für Mensch und Tier, unheimlich leer wie eine Wüste, bis plötzlich die Musik anfing zu schreien und auf der Leinwand wie vom Blitz getroffen ein schreckliches Gesicht erschien. Das eines Vampirs!

***

Obwohl die meisten Zuschauer den Film schon mehrere Male gesehen hatten, waren sie von dem Erscheinen des Blutsaugers doch überrascht worden. Das äußerte sich in ihren Reaktionen.

Einige schrien erschreckt auf. Nicht nur weibliche Zuschauer, sondern auch männliche.

Suko und ich waren ebenfalls zusammengezuckt. Es war schon ein toller Einstieg, den wir da zu sehen bekamen. Das Gesicht des Blutsaugers war einfach nur grauenhaft. Eine widerliche Fratze. Alt und trotzdem alterslos. Mit blutleeren Lippen, aber mit Blutspritzern im Gesicht und am grauen Hals.

Das Maul stand offen. Zwei Zähne schauten hervor und wiesen auf die Gier nach Blut hin.

Hatte es so ausgesehen, als wollte der schreckliche Kopf von der Leinwand her in den Zuschauerraum springen, so zog er sich jetzt zurück. Begleitet von einer pfeifenden Musik wurde er immer kleiner und verschwand im Dunkel des Hintergrunds.

Es war schon ein toller Anfang, dem ein Szenewechsel folgte, der das glatte Gegenteil war.

Eine feiernde Gesellschaft in einem schlossähnlichen Raum. Die Schrift war in das Bild einkopiert worden. So erfuhr der Zuschauer, welche Schauspieler mitmachten, und auch der Name des Regisseurs war zu lesen, und das in großen Buchstaben, von denen das Blut tropfte.

Noch waren keine Gespräche zu hören. Nur ein allgemeines Raunen untermalte eine feiernde Gesellschaft, in der die Damen elegante Roben trugen und die Männer in ihren Smokings umherstolzierten wie die Gockel.

Die Kamera holte ein Paar heran. Sie war noch jung und schön.

Die Frisur bildete einen Turm auf dem Kopf. Pechschwarz wie das Gefieder eines Raben.

Er sah fast aus wie ein Greis und sprach mit brüchiger Stimme.

»Vergiss nicht, dass du meine Frau bist, auch heute nicht. Ich bin derjenige, der dich finanziert. Die Leute reden sowieso schon. Ich will nicht, dass ich hier zum Gespött aller gemacht werde. Denk daran, dass ich noch lebe, mein Täubchen.«

Die junge Frau lachte nur hell auf, drehte sich dann ab und nahm ein mit Prickelwasser gefülltes Glas von einem Tablett.

Der Regisseur hatte die Stimmung der Feier gut getroffen. So ausgelassen sich die Gäste auch gaben, sie schafften es nicht, ganz fröhlich und locker zu sein. Ein Schatten blieb immer zurück, der diese Fröhlichkeit beeinträchtigte.

Die junge Frau trug ein hellblaues Kleid mit weitem Ausschnitt und eng um die Taille geschnürt. Das Outfit der Menschen wies darauf hin, dass diese Szene im vorletzten Jahrhundert spielte.

Zu Zeiten Queen Victorias, unter deren Regentschaft so vieles möglich war, wenn man es nur unter den Teppich kehrte.

Die Kamera verfolgte die junge Frau. Sie lief durch den großen Saal auf eine breite Doppeltür zu, die weit offen stand. Dahinter lag ein Garten, in den sie sich begab.

Dort war es dunkel. Die Lichter aus dem Saal verloren sich. Hecken bildeten einen kleinen Irrgarten, und so war alles perfekt für einen Überfall.

Natürlich lief die Frau in diesen Irrgarten hinein. In ihrem hellen Kleid war sie gut zu erkennen. Sie stoppte erst, als sie eine Bank erreicht hatte und sich darauf niederließ.

Die Musik war verstummt. Nur das heftige Atmen der Frau drang in den Zuschauerraum hinein. Aber im Hintergrund baute sich bereits die bedrohliche Musik auf.

ER lauerte in der Nähe!

Noch war er nicht zu sehen, aber die hektischen Fahrten der Kamera deuteten darauf hin, dass er sich bereits auf den weg gemacht hatte, um sein Opfer zu finden.

Die Frau merkte etwas.

Sie setzte sich angespannt hin, duckte sich sogar leicht, als wäre etwas an ihrem Kopf vorbeigestrichen, und wie ein wahrer Teufel erschien plötzlich der Blutsauger hinter ihr.

Ein Gesicht in Großaufnahme. Ein leiser Schrei. Dann das Gesicht des Vampirs, das zu einem hässlichen Grinsen verzogen war. Er glitt geschmeidig auf die Bank zu der Frau und legte einen Arm um ihre nackten Schultern. Er war plötzlich zu einem Liebhaber geworden, in dessen Griff die Frau zusammensank.

Genau diese klassische Szene ließ die Zuschauer nicht unberührt.

Die Reaktionen erlebten wir besonders bei den weiblichen, die leise aufstöhnten und nicht wussten, ob sie weg- oder hinschauen sollten.

Die Frau sank in die Arme des Vampirs hinein. Wahrscheinlich war sie froh, ihren Greis loszuwerden. Von einem Vampir ging nicht nur eine Gefahr aus, schon immer war sein Auftreten mit einem erotischen Flair verbunden, dem sich die weiblichen Opfer nicht entziehen konnten.

Auch diese Frau nicht.

Mit seiner Krallenhand riss der Vampir den Ausschnitt noch tiefer, sodass die hellen Brüste der Frau nach außen quollen. Über sie hinweg glitt nur die lappige Zunge des Blutsaugers, denn er wollte an den Hals der seines Opfers heran.

Das schaffte er.

Er schaffte auch den Biss!

Plötzlich sprudelte Blut in die Höhe, das der Vampir mit seinem offenen Mund auffing. Er war gierig. Er trank, er schluckte und er stöhnte dabei auf.

Ich schaute zu, Suko ebenfalls. Es war die uralte Geschichte, die uns nicht mehr faszinierte, weil wir es mit den Blutsaugern in der Wirklichkeit zu tun hatten.

Mich interessierte mehr die Reaktion der Zuschauer. So weit ich erkannte, zeigte sich keiner der Zuschauer unbeteiligt. Sie saßen auf ihren Plätzen und starrten gebannt auf die Leinwand. Etwas anderes war für sie nicht mehr vorhanden. Weder der Blick nach rechts noch nach links, nur die Szenen auf der Leinwand hatten Gewicht.

Wir hörte auch einige geflüsterte Kommentare. Aus ihnen klang ebenfalls die Begeisterung für den Streifen, der mich kalt ließ. Als der Vampir genug getrunken hatte, wandte er sich mit blutverschmierten Lippen ab und ging weg.

Szenenwechsel!

Ein Haus, ein Garten, und in diesem Garten arbeitete ein älterer Mann an seinen Rosenstöcken. Er bekam Besuch von einem Polizisten in Zivil, der ihm erklärte, dass man ihn brauchte, weil wieder Vampire erschienen waren.

Der alte Mann zierte sich natürlich. Er musste überredet werden und stimmte schließlich zu.

Den Rest des Films konnte man sich denken. Er begann die Jagd auf den Vampir, die Suko und mich nur wenig interessierte. Wir waren mehr gespannt auf die Reaktion der Zuschauer, die sich tatsächlich in den Bann dieses Streifens ziehen ließen.

Das sahen wir, weil wir unsere Plätze verlassen hatten und an der Wand standen.

Sie alle ließen sich von der Geschichte gefangen nehmen. Sie gingen mit, sie kämpften mit, sie feuerten den Vampirjäger sogar an und Suko schüttelte den Kopf.

»Wie leicht die Menschen doch zu begeistern sind. Dabei wollen sie immer so cool sein.«

»Ja, in unserer Zeit.«

»He, glaubst du, dass es hier anders ist?«

»Ja, das glaube ich. Sie stehen unter einem Druck. Sie haben sich verändert. Irgendetwas geht hier noch vor, das kannst du mir glauben.«

»Von der Leinwand ist bisher noch keiner gestiegen, und ich habe auch keinen gesehen, der in den Film hineinging, um in der Handlung mitzumischen. Das ist anders als damals im Kino des Schreckens.«

Da hatte er sich nicht getäuscht. Aber was würde passieren?

Wann zerfiel jemand zu Sand, Asche oder Staub? Und wer steckte dahinter? Noch immer hatten wir keinen Hinweis darauf bekommen. Ich war der Meinung, dass auch nichts passierte, solange der Film noch lief. Sein Ende war voraussehbar, und deshalb flüsterte ich Suko, dass ich mich in das Foyer zurückziehen wollte.

»Gut, John. Ich halte hier die Stellung.«

Ich wusste, dass ich mich auf meinen Freund verlassen konnte und nahm den Weg zum Ausgang. Mich interessierte auch, wer in der Vorführkabine saß und ob sich überhaupt jemand dort aufhielt.

Die Zuschauer bekamen nicht mit, dass ich mich dem Ausgang näherte. Sie waren einfach zu sehr von den Vorgängen auf der Leinwand fasziniert. Mich begleiteten schrille Schreie auf dem Weg, und an der geschlossenen Tür drehte ich mich noch mal um.

Wieder jagte der Vampir hinter einer Frau her. Diesmal allerdings in einer künstlichen Sumpflandschaft. Sollte er. Ich hatte etwas anderes vor. Es war auch interessant zu erfahren, ob es mir gelingen würde, von diesem Kino aus in die Normalität hineinzutreten. Das wäre natürlich toll gewesen.

Nachdem ich die Tür geöffnet hatte und in das stille Foyer getreten war, fasste ich wieder nach meinem Kreuz.

Die Wärme war geblieben. Das allein sagte mir, dass ich vorsichtig sein musste. So normal wie sich der Film gegeben hatte, war er nicht. Hier lauerten schon andere Kräfte, die an irgendwelchen Rädern drehten.

Ich befand mich in einem leeren Foyer. Hier war weder ein Mensch zu sehen noch ein Vampir. Mein Blick erfasste die Schwingtür, hinter der der Ausgang lag. Ich ging langsam auf sie zu und sah in der Scheibe meine eigene Spiegelung.

Was lag hinter der Tür?

Nichts. Dunkelheit. Ich hätte eigentlich die Straße sehen müssen und auch die Lichter dort, ebenso wie den Betrieb. Da war leider nichts zu machen. Hinter der Tür stand die Dunkelheit wie eine Wand.

Dort lag die andere Welt. Die andere Dimension, die uns umgab.

Ich fühlte mich wie auf einer Insel, fasste nach dem Griff, um die Tür zu öffnen und musste es aufgeben.

Sie war verschlossen. Zwar bewegte sie sich leicht in den Scharnieren, als ich an ihr rüttelte, aber ich bekam sie nicht auf.

Dafür sah ich besser.

Es gab eine andere Welt. Ich sah schwache Lichter. Ich sah auch Bewegungen und konnte mir vorstellen, dass es die Straße war, an der das alte Kino gelegen hatte.

Allmählich freundete auch ich mich mit dem Gedanken an, dass ich mich in dieser Parallelwelt befand, in der auch der Schwarze Tod gesteckt hatte.

Und was war das Ziel? Warum wurden all die Menschen in das Kino geholt? Was wollte man ihnen beweisen?

Ich wusste es nicht.

Wieder rüttelte ich an der Tür und musste erneut das Gleiche erleben. Sie ließ sich nicht öffnen.

Wir waren gefangen. Anderen Kräftenoder Mächten ausgeliefert.

Der Griff in die Tasche verriet mir, dass sich das Kreuz noch immer nicht abgekühlt hatte. Die andere Magie blieb, aber sie war für mich nicht zu fassen. Mit Gewalt wollte ich die Tür nicht aufbrechen, sondern dorthin gehen, wo der Vorführer hockte.

Der Raum lag etwas erhöht, sodass ich drei Stufen in die Höhe gehen musste. Dann sah ich die Tür, an der noch ein altes Schild befestigt war, auf dem »Kein Zutritt« stand.

Mich kümmerte das nicht.

Ich drückte die Klinke.

Die Tür war abgeschlossen.

War das normal oder ungewöhnlich? Ich ging davon aus, dass in diesem Fall nichts normal war, aber mein Gefühl sagte mir, dass es wichtig war, den Raum zu betreten.

Die Tür hatte auch ein Schlüsselloch. Ich ging in die Hocke und schaute hindurch.

Zu sehen war nicht viel. Die Dunkelheit hatte sich wie eine dichte Decke über diese Kammer gelegt. Zwar gab es Licht, doch es war für mich zu schwach.

Die Tür aufbrechen, das war meine einzige Chance. Sehr stabil sah sie nicht aus, ich würde schon Anlauf nehmen müssen, um sie aufzubekommen. Drei Schritte sollten reichen.

Ich schaute noch mal genau hin, suchte mir eine Stelle über dem Schloss aus und startete.

Der Aufprall erwischte mich an der Seite. Ich spürte den Schmerz in der Schulter, hörte aber zugleich das Krachen, sodass ich den Schmerz ignorierte, erlebte keinen Widerstand mehr und stolperte in den kleinen Raum hinein.

Fast wäre ich gegen den großen Filmapparat gelaufen und hätte ihn womöglich umgestoßen. Aber ich hatte Glück und stolperte daran vorbei. Der Film lief weiter. An einem schmalen Tisch stützte ich mich ab. Aus dem linken Augenwinkel hatte ich gesehen, dass ich nicht allein in dieser Kabine war.

An der linken Seite stand jemand.

Das Licht hier war nicht eben üppig. Ich hatte nur das Glück, dass durch die offene Tür noch weiteres Licht in die Kammer fiel. In seinem Restschein sah ich eine Gestalt.

Sie trug einen dunklen Anzug mit langer Jacke. Dazu ein helles Rüschenhemd, das um den Hals herum dunkle Flecken hatte. D as alles war für mich nicht wichtig, es zählte nur das Gesicht, das ich verdammt gut von der Leinwand her kannte.

Vor mir stand der Vampir aus dem Film!

***

Im ersten Moment war ich so überrascht, dass ich nichts unternehmen konnte. Ich rechnete auch noch mit einer leichten Täuschung, aber das war leider nicht der Fall.

Struppige, schwarzgraue Haare wuchsen auf dem Kopf. Das Gesicht bestand für mich aus heller Haut und Schattenfalten. Der Mund war nicht geschlossen, sodass ich die beiden Blutzähne sah.

Wie kam der Vampir von der Leinwand hier in diese Kabine?

Es gab ihn noch im Film. Der Ton war nicht zu überhören, und so drang seine kreischende Stimme an meine Ohren.

Aber genau der selbe Typ stand vor mir.

Das Rätsel musste ich lösen.

Deshalb sprach ich ihn an. Ich wollte ihn nicht bekämpfen, ich wollte von ihm hören, wie es zu dieser Doppelexistenz gekommen war, deshalb ließ ich meine Waffen stecken.

»Wer bist du?«

Er war überrascht, dass ich ihm diese Frage stellte und nicht die Flucht ergriff.

»Jack Arnold!«

Der Name sagte mir etwas. So hieß auch der Hauptdarsteller. Das hatte ich gelesen.

»Der Filmstar?«, hakte ich noch mal nach.

»Ja.«

»Und du bist hier und auf der Leinwand?«

»Wie du siehst.«

»Kannst du mir das erklären?«

Er legte den Kopf zurück und lachte girrend. »Es ist so einfach. Ich bin schon immer ein Vampir gewesen. Blutsauger und Schauspieler. Ich habe alles gut unter einen Hut bringen können. Ich spielte früher die finsteren und unheimlichen Rollen, aber niemand ist auf die Idee gekommen, wer ich wirklich war. Ich konnte es durch meine Arbeit gut kaschieren. Ich spielte als echter Vampir die Vampire und habe sogar Blut getrunken. Ich war gefürchtet für meine Bisse. Aber ich trank nie so viel, dass es aufgefallen wäre. Ich habe nur etwas geleckt. Was aus den Wunden drang, war Kunstblut.« Er verzog den Mund. »Widerlich, ekelig und auch gallenbitter. Ihm fehlte die Süße des normalen Menschenbluts, das ich mir dann später holte.«

»So ist das.«

»Jetzt existiere ich noch immer.«

»Aber nicht als Filmschauspieler«, sagte ich lächelnd.

»Nein, die Zeit ist vorbei. Das liegt alles hinter mir. Ich aber habe überlebt. Ich brauchte die Karriere nicht mehr, und so habe ich mich zurückgezogen.«

»Wohin?«

»In die andere Welt. In die, die neben der euren liegt. Sie ist wie eure oder fast. Und plötzlich wurde mein Film wieder gespielt. Ich habe dafür gesorgt. Ich wusste, dass in dieser neuen Welt fast alles so ist wie in deiner. Hier existierte das alte Kino noch, das in deiner Zeit abgerissen wurde, und ich habe mir die Zuschauer geholt und sie durch das Energiefeld zwischen den Zeiten wandern lassen. Die magische Zone ist für sie sehr wichtig. Wenn sie überschritten wird, landen sie in der Parallelwelt.«

»Und diese Zone befindet sich dort, wo auch das Kino mal gestanden hat, das abbrannte?«

»So ist es.« Der Blutsauger grinste mich an. »Ich habe all die Fans des Films locken können. Du glaubst nicht, wie viele Menschen scharf darauf sind, die alten Filme zu sehen. Ich wusste, dass so etwas kommen würde, da konnte ich mich endlich zeigen. Was du im Kino sitzen siehst, ist meine Nahrung. Blut über Blut, sodass ich ewig existieren kann.«

»Und was ist mit der jungen Frau und dem Mann, die zu Staub zerfallen sind? Wie passt das in deine Rechnung?«

»Sie wollten mich nicht.«

»Wie darf ich das verstehen?«

»Sie haben mich abgelehnt. Sie glaubten nicht an mich, verstehst du?«, zischte er.

»Nein, überhaupt nicht.«

»All diejenigen, die hier im Kino sitzen und nicht an mich glauben, werden von mir bestraft. Ich kann den Keim in sie legen, der sie zu Staub zerfallen lässt. Äußerlich bleiben sie gleich, aber innerlich altern sie. Sie sind plötzlich hunderte von Jahren alt, und dann werden sie irgendwann zu Staub. Obwohl sie leben, sind sie schon tot, nur merken sie das nicht. Es ist meine Kraft, die dafür sorgt.«

»Und wer gab sie dir?« Ich blieb sehr ruhig, obwohl ich mich innerlich aufgewühlt fühlte.

»Die andere Macht. Die Kraft einer anderen Welt, in der ich existiere. Ein Geist, der sich auf meine Seite stellte. Der mir die Kraft gab, sie zu verbrennen, ohne dass sie es merkten oder Feuer fingen. Genau das ist es gewesen.«

»Kann ich den Geist sehen?«

Der Blutsauger legte seinen Kopf zurück und lachte aus vollem Hals. »Nein, du wirst ihn nicht sehen. Er lebt im Verborgenen. Ich bin von ihm akzeptiert worden, er steht auf meiner Seite und hat seine helle Freude, wenn Menschen zu Staub zerfallen.«

Ich hatte genau zugehört und wusste Bescheid. Ein mächtiger Dämon also, möglicherweise einer, von dem ich noch nie etwas gehört hatte, steckte dahinter.

Ich erinnerte mich, dass ich schon mal mit einem Staubgeist zu tun gehabt hatte. Es war Whisper gewesen, doch damit hatte dieser Dämon nichts gemein.

Staub…

Wer dieser Kinofans bestand aus Staub? Alle sahen normal aus, aber es würde wieder den einen oder anderen treffen, und keiner der übrigen Zuschauer würde sich daran stören.

Ich holte tief Luft.

Der Vampir glotzte mich an. Er sah auch, dass ich meine rechte Hand in die Tasche schob. Für mich war das Kreuz in diesem Augenblick ungemein wichtig. Wenn er tatsächlich ein echter Vampir war, würde er den Anblick oder eine Berührung durch das Kreuz nicht überstehen. Dann hatte ich schon den wichtigsten Feind weg. Wie ich aus dieser Welt herauskommen würde, das…

Er griff an!

Wäre er selbst auf mich zugesprungen, hätte ich eine gute Chance gehabt. Genau das tat er nicht. Er packte die Tür am Rand an und wuchtete sie mir entgegen.

Ich zuckte zurück. Sie traf mich nicht. Dafür knallte sie gegen die Wand und schwang wieder zurück.

Die Aktion lenkte mich zu stark ab. Ich kam etwas durcheinander und schaffte es nicht, mich auf den Vampir zu stürzen. Stattdessen musste ich in der engen Kammer ausweichen und verlor so wertvolle Sekunden.

Die nutzte der Blutsauger.

Er verschwand und knallte die Tür wieder zu, die aber sofort zurückschwang.

Der Film lief weiter, und ich wollte ihn auch nicht stoppen. Alles sollte so normal wie möglich bleiben, aber eines musste ich tun. Die Kreatur verfolgen.

Bis zur Tür brauchte ich nur einen Schritt. Und es war mein Glück, dass ich dabei zu Boden schaute, sonst hätte ich nicht das gesehen, was über ihn hinwegfloss.

Es war – Sand!

***

Damit hatte ich nicht gerechnet, obwohl ich es ins Kalkül hätte einbeziehen müssen. Jack Arnold hatte von einem Sanddämon gesprochen, der an seiner Seite stand. Jetzt bewies er mir, dass er nicht gelogen hatte. Es gab ihn tatsächlich, und er wellte über die Schwelle hinweg. Er rieselte. Ich hörte das leise Knirschen der Körner, ich sah, wie er sich in Schlangenlinien auf mich zu bewegte, um mich zu erfassen.

Ich suchte nach einem Ausweg.

Es gab nur den einen. Die Tür. Aber um sie zu erreichen, musste ich durch den Sand gehen, der mir vorkam wie ein lebendes Tier, das nur auf eine Beute wartete.

Es gab keine andere Lösung. Ich musste mitten durch den Sand laufen. Schon beim ersten Auftreten spürte ich das andere Gefühl unter meinen Füßen. Ich hatte den Eindruck, als wären kleine Rollen unter den Sohlen, aber ich rutschte nicht weg und riss die Tür wieder so weit auf, dass ich über die Schwelle springen konnte.

Hinein ins Foyer!

Aber nicht nur das. Plötzlich zeigte diese verdammte Welt, wozu sie in der Lage war. Ich lief nicht mehr in eine klare und normale Luft hinein, sondern in einen Staubwirbel, der vom Fußboden bis hin zur Decke reichte. Alles befand sich in Bewegung. Milliarden von kleinen Sand- oder Ascheteilchen wirbelten um mich herum und erschwerten meine Sicht.

Es war aber nicht so, dass ich nichts sehen konnte. Vor mir sah ich einen Schatten mit menschlichem Umriss.

Es war der Vampir!

Er tanzte innerhalb des Staubs. Er fühlte sich in seinem Element und sehr geschützt. Ich hörte sein kehliges Lachen und riss meine Beretta hervor. Auf diese Distanz gesehen würde ich ihn auch mit einem Schuss erledigen können.

Es war nicht möglich. Etwas türmte sich genau an meiner rechten Seite auf wie eine Wand. Es war eine Staubsäule. In der nächsten Sekunde erlebte ich die andere Kraft aus Staub, die gegen mich stieß und mich zur Seite schleuderte.

Hätte ich jetzt geschossen, hätte ich den verdammten Blutsauger verfehlt.

So taumelte ich unter dem Druck des Staubs weg, und dann passierte das, was ich unbedingt hatte verhindern wollen. Auf dem glatten Boden verlor ich die Balance und konnte mich auch nicht wieder fangen. Das rechte Bein rutschte mir weg, und so fiel ich nach vorn und zugleich zur Seite. Ich lag plötzlich auf dem Rücken, hielt meine Waffe zwar noch fest, aber in diesem tanzenden Etwas aus Staub, Asche und Sand war kein Ziel zu erkennen.

Hier hatten sich zwei schwarzmagische Kräfte zusammengetan, und ich stand allein dagegen.

Wieder fegte ein Sturm aus Staub auf mich zu. Er prallte in mein Gesicht. Ich hörte sogar das Aufschlagen der winzigen Körner gegen die Haut und drehte mich mühsam zur Seite. Den Mund hielt ich krampfhaft geschlossen. Wenn ich jetzt den Fehler machte und tief einatmete, würde eine Sand- oder Ascheladung tief in meinen Rachen dringen und mich zum Ersticken bringen.

Mit einer derartigen Wendung hatte ich einfach nicht rechnen können. Ich hatte die Erklärungen des Blutsaugers für eine Ausrede gehalten. Dass dem nicht so war, bekam ich nun mit aller Deutlichkeit zu spüren.

Wo gab es noch einen Fluchtweg?

Nicht durch den normalen Eingang. Wenn ich wieder richtig Luft durch den Mund einatmen wollte, dann nur im Kinosaal.

Noch immer tobte diese Hölle aus Staub um mich herum, aber ich schaffte es, mich aufzuraffen. Auf die Beine kam ich nicht. Dafür war der Druck in meinem Rücken zu hart. Auf allen Vieren musste ich kriechen und mich so der Tür nähern.

Ich holte tief Luft. Aber nur vorsichtig und durch die Nase. Ein Teil der inneren Schleimhäute war bereits verklebt. Auch durch die Nase war ein normales Luftholen nicht mehr möglich.

Ich richtete mich auf, um die Klinke zu erreichen. Meine Hand streifte schon das Metall, als alles anders wurde, denn jemand war da und riss die Tür von innen auf…

***

Allmählich machte sich Suko Sorgen!

Er hatte sie wieder auf seinen Platz gesetzt, das heißt er hatte den seines Freundes John Sinclair eingenommen, den er vermisste. Seiner Ansicht nach war John schon zu lange weggeblieben, und der Inspektor fragte sich, was er wohl so interessantes gefunden haben könnte.

Auf der Leinwand lief der Film weiter. Da war der Vampir in einen wahren Blutrausch verfallen. Er holte sich all die Menschen, die nicht schnell genug fliehen konnten.

Er nahm keine Rücksicht mehr. Es war ihm auch egal, ob er gesehen wurde oder nicht, und immer kam der Vampirjäger um wenige Augenblicke zu spät.

Besonders Frauen hatten es ihm angetan. Einige schon hatte er gebissen, und jetzt, wo sie in seinen Bann geraten waren, fühlten sie sich auch zu ihm hingezogen. Sie wollten dort sein, wo auch er war, und so war er von einer wahren blutsaugenden Meute umgeben, die immer neue Opfer suchte.

In der kleinen Stadt hatte sich der Vampirismus bereits wie eine Seuche ausgebreitet.

Die Zuschauer fieberten mit. Sie feuerten mal den Vampir an und dann wieder seinen Jäger. Die Emotionen der Leute glichen einer wilden Achterbahnfahrt.

Manche schrien auf. Andere gaben Kommentare ab. Es gab auch völlig verrückte Typen wie den in der letzten Reihe, der plötzlich aufsprang und schrie:

»Ich will Blut! Ich will Blut…«

Sein Nebenmann zog ihn wieder zurück.

So schlimm sich das alles anhörte, es war Spiel, es war Film und keine Wirklichkeit. Die lief woanders ab, auch wenn sich die Menschen hier nicht mehr in der normalen Gegenwart befanden, aber das schnallten sie einfach nicht.

Und John war noch immer nicht da!

Allmählich stieg die Unruhe an. Suko wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Noch bleiben, sich den Film bis zum voraussehbaren Ende anschauen oder den gleichen Weg gehen wie sein Freund, um herauszufinden, was passiert war?

Er blieb.

Eine genaue Zeiteinteilung besaß er nicht. Er wusste auch nicht, wie lange der Streifen noch lief, und er dachte daran, dass für die Kinogänger im Moment keine Gefahr herrschte. Sie kannten den Streifen schon, aber von einer Staub- oder Aschefalle sah Suko nichts.

Seinen Entschluss hatte er schnell getroffen. Auf dem harten Kinositz fühlte er sich wie auf einer Folterbank hockend. Er musste einfach etwas unternehmen.

Suko schritt an den Außenseiten der Sitzreihen vorbei. Keiner nahm ihn zur Kenntnis. Die Leute hatten einfach nur Augen für die Leinwand. Sie fieberten mit den Tätern und den Opfern mit, aber auch mit dem alten Vampirjäger, der soeben wieder ein Opfer am alten Dorfteich pfählen musste und die erlöste Person dann ins Wasser schleuderte.

Suko hatte die Tür erreicht und blieb stehen. Er wollte sie noch nicht öffnen und durch Horchen versuchen herauszufinden, ob sich auf der anderen Seite etwas tat.

Nein, da war nichts – oder?

Suko, der seinen Kopf schon wieder zurückgezogen hatte, legte das Ohr noch mal an.

Doch, da war etwas!

Plötzlich schlug sein Herz schneller. Er hatte das Geräusch nicht genau erkannt, aber mit menschlichen Stimmen hatte es auf keinen Fall etwas zu tun. Es war auch schlecht zu identifizieren. Es konnte ein Säuseln sein, vielleicht auch ein Jaulen, so genau wusste er es nicht. Jedenfalls kam es ihm befremdlich vor.

Noch zögerte er, die Tür zu öffnen. Aber er dachte dabei an seinen Freund John, und dieser Gedanke gab ihm genau den Auftrieb, den er brauchte.

Suko zog die Tür auf – und erlebte die Hölle!

***

Er hatte mit allem gerechnet, nur nicht mit dieser völlig irrationalen Veränderung. Das war noch der gleiche Raum, aber von diesem Foyer war so gut wie nichts zu erkennen, weil alles, aber auch absolut alles in eine tosende und wirbelnde Hölle verwandelt worden war.

Suko prallte zurück. Nicht weit genug. Er bekam trotzdem den ersten Staub ab, der wie eine Fahne aus kleinen, harten Kristallen gegen sein Gesicht schlug.

Er duckte sich und ging zugleich einen Schritt nach vorn. Genau das war ein Fehler, denn er stieß mit dem Fuß gegen einen am Boden liegenden Körper, stolperte und stürzte zu Boden.

Suko schaute hin. Es durchfuhr ihn wie ein elektrischer Schlag, als er seinen Freund John erkannte. Er war über und über mit Staub bedeckt. Soko rollte sich jetzt über den Boden, wobei er die Lippen geschlossen hielt.

Es war nicht dunkel, und deshalb erkannte Suko trotz des Staubs etwas. Die Gestalt inmitten des Wirbels war bestimmt keine Halluzination. Leider war der Staub oder Sand so dicht, dass Suko nicht genau erkannte, wer die Person war. Ihr schien dieser wilde Ascheregen jedenfalls nichts auszumachen. Die Person stemmte sich gegen ihn. Sie brauchte möglicherweise auch nicht zu atmen. An ihr war alles anders, und sie tanzte sogar innerhalb des Wirbels.

Egal, wer diese Person auch war, zu Johns Freunden gehörte sie bestimmt nicht. Und so tat Suko das einzig Richtige. Er handelte, indem er vorwärts ging. Der Inspektor kämpfte sich in den Aschewirbel hinein und bekam erst jetzt richtig den Gegendruck zu spüren.

Dass hinter ihm im Kino Schreie aufgellten, hörte er wohl, nur konnte er sich darum nicht kümmern. Auch nicht um John, der schon allein zurechtkommen musste.

Suko beugte sich nach vorn. Er ging geduckt. Er hatte die Arme angewinkelt und angehoben, und er hielt sie dabei schützend vor sein Gesicht. Ab und zu schaute er nach vorn, immer nur für einen winzigen Moment, weil ihm keine Körner in die Augen dringen sollten.

Die Gestalt war noch da. Sie wartete sogar auf ihn. Innerhalb des Staubs und der Asche fühlte sie sich sauwohl. Sie winkte mit beiden Händen, als wollte sie Suko eine Nachricht übermitteln. Sie war wie ein Denkmal inmitten dieser Hölle, und Suko kam ihr Schritt für Schritt näher. Das Gehen war auch für ihn längst zu einer Qual geworden. Bei jedem festen Trittversuch rutschte er zur Seite. Dass er bisher noch das Gleichgewicht bewahrt hatte, kam schon einem kleinen Wunder gleich.

Und dann war er da!

Er hob den Kopf an.

Auch die Gestalt tat es. Bei normalen Sichtverhältnissen hätten sich beide anschauen können. So sah Suko das Gesicht des anderen nur sehr verschwommen.

Suko überlegte, ob er eine Waffe ziehen sollte oder nicht, als ihm die Entscheidung abgenommen wurde. Der andere tat etwas. Er duckte sich, dabei schnellten seine Arme in die Höhe, und einen Moment später schnellten sie nach vorn.

Nicht nur sie kamen, sondern auch er.

Zwar war der Staub dicht, doch nicht so dicht, als dass Suko ihn nicht erkannt hätte. Was er sah, machte ihn für einen Moment starr, weil die Überraschung so groß war.

Er kannte den Mann, der allerdings kein Mensch war, sondern ein Vampir.

Und der war zugleich auf der Leinwand zu sehen. Dort spielte er den Vampir.

Und hier?

Suko gelang es nicht mehr, die Wahrheit herauszufinden, denn der Angreifer rammte ihn so stark, dass er zu Boden geschleudert wurde…

***

Auch ich lag am Boden, und ich lebte noch, obwohl ich inzwischen das Gefühl gehabt hatte, zu ersticken, weil der verdammte Staub sich überall ausgebreitet hatte. Es gab praktisch keine Stelle mehr, wo er nicht zu finden war. Er hatte auf dem Boden einen Teppich gebildet, in den immer wieder mal Windstöße hineinjagten und ihn durcheinander wirbelten.

Es war eine Hölle aus feinem Sand, Staub und Asche, gegen die ich ankämpfte. Es gab keinen Flecken mehr an meinem Körper, den er nicht erreicht hatte. Er drang durch alle Kitzen. Er rieb und scheuerte auf meiner Haut, er hatte sich in den Haaren festgesetzt, und dieser verdammte Wind hörte noch immer nicht auf.

Wahre Mengen wurden mir entgegengeschleudert. Ich wusste nicht, wohin ich den Kopf drehen sollte, um mich zu schützen. Die Hölle um mich herum tobte weiter. Irgendwann würde ich ihr nicht mehr widerstehen können, dann musste ich elendig ersticken.

Aber es gab Hoffnung!

Ich hatte es nicht glasklar mitbekommen, aber ich hatte auch keine Einbildung erlebt. Jemand hatte von innen her die Tür wieder aufgerissen, war über mich gestolpert und mitten in diese wirbelnde Hölle hineingegangen.

Den Mann hatte ich nur von hinten gesehen, doch an der Statur hatte ich Suko erkannt.

Ich wollte gern seinen Namen rufen, um ihn zu warnen oder ihm etwas zu erklären. Es war nicht möglich. Ich hätte den Mund öffnen müssen, und das wäre fatal gewesen.

Aber Suko wusste, wo sich der Gegner aufhielt und wo er hinlaufen musste. Ich brauchte den Blutsauger also nicht mehr in mein Kalkül einzubeziehen und konnte mich jetzt endlich um mich selbst kümmern. Wie lange ich die Tortur schon durchlitt, wusste ich nicht. Wichtig war, dass ich wegkam, und das ging nur in eine Richtung.

Wieder raffte ich mich auf und drehte mich dabei. Da die Tür offen stand, war es für mich kein zu großes Problem.

Ich kroch vor. Der feine Sand peitschte in meinen Rücken, er war wie ein Motor, der mich vorantrieb. Das bedeutete auch, dass er nicht auf das Foyer begrenzt blieb. Er würde in den Saal hineinwehen und dort wahrscheinlich alles überschwemmen.

Ich robbte weiter.

Ich bekam Luft, auch wenn sie nicht so klar war und ich das raue Zeug auf der Zunge schmeckte.

Um die Zuschauer kümmerte ich mich erst später, als ich mich wieder aufraffte und an der Wand stehen blieb, die eine gute Stütze war. Wer mich sah, der musste mich für einen Menschen halten, den ein anderer ausgeknockt hatte.

Ich konnte nicht mehr viel zulegen. Ich atmete keuchend die frische Luft ein. Ich scherte mich nicht um die feinen Staubkörner, die noch immer um mein Gesicht umherschwirrten, wischte die Augen frei, auch über die Haut hinweg und sah die Zuschauer.

Der Film lief weiter. Die gellenden Schreie gehörten zur Handlung und nicht zu den Besuchern, die nicht mehr auf ihren Plätzen saßen. Sie hatten sich alle erhoben, aber auch in dieser Lage reagierten sie seltsam.

Sie blieben stumm. Sie starrten auf die Staubwolken, die durch die Tür hineinwehten, aber sie unternahmen nichts. Die Menschen waren zu Figuren geworden oder zu Spielbällen einer anderen Macht, die sich in dieser fremden Dimension ausgebreitet hatte.

Keiner war mehr er selbst. Sie standen unter einer Kontrolle, aber darüber machte ich mir keine Gedanken mehr. Es gab jetzt wichtigere Dinge.

Ich fühlte mich wieder einigermaßen bei Kräften. Das Luftholen hatte mir gut getan. Ich wollte mitmischen und zog meine Beretta hervor. Hoffentlich funktionierte sie noch, denn die feinen Körner waren schließlich überall hingedrungen.

Die Waffe in meiner Hand gab mir wieder etwas Sicherheit.

Wenn der Blutsauger jetzt erschien, dann konnte er in meine Kugel laufen. Was danach passierte und wie wir hier wieder rauskommen konnten, war mir noch ein Rätsel.

Er kam nicht.

Aber ich sah ihn, und ich sah Suko, der plötzlich von ihm angesprungen wurde…

***

Selbst Suko hatte es trotz seiner Schnelligkeit nicht geschafft, dem Angreifer zu entkommen. Dass der Vampir stärkere Kräfte als ein Mensch besaß, erlebte Suko in den folgenden Sekunden.

Er konnte den harten Aufprall nicht mehr ausgleichen. Zudem rutschte er auf dem Boden weg und prallte auf den Rücken. Das war für Jack Arnold ideal. Er schrie seine Lust hinaus und krallte sich in Sukos Kleidung fest. Seine Hände lagen dabei auf den Schultern des Inspektors. Suko wurde hart zu Boden gepresst, und er bekam auch den Druck von oben zu spüren. Er sah die Fratze des Blutsaugers über seinem Gesicht schweben wie ein mörderisches Omen. Er sah genau das Gesicht, das er auch von der Leinwand her kannte. Da stimmte jede Falte, jedes Haar – und leider auch die beiden Zähne.

Sie würden sich nach klassischer Art in seinen Hals bohren, das stand fest.

Aber Suko war kein Filmkomparse, der sich nach dem Drehbuch richten musste. Er wusste genau, wie er seine Kräfte einzusetzen hatte, um das Optimale zu erreichen.

Blitzschnell rammte er den Kopf nach oben!

Volltreffer!

Die Stirn knallte gegen das Gesicht der Bestie. Der Kopf wurde durch den Stoß zurückgeschleudert, und der Druck auf Sukos Körper lockerte sich.

Genau das hatte er gewollt.

Schneller als der Blutsauger war er wieder auf den Beinen und tat genau das, was richtig war.

Der Vampir drehte sich noch um die eigene Achse, er wollte sich vor sein Opfer stellen und sah die Waffe in dessen Hand.

Der Sturm umtoste beide. Der verdammte Staub und Sand hämmerte gegen die Körper, doch davon ließ sich Suko nicht beirren.

Dass Jack Arnold über die Waffe lachte, machte ihm nichts aus.

Eine Sekunde später lachte er nicht mehr, da hatte Suko abgedrückt.

Er schoss die Kugel mitten in die verzerrte Fratze des Vampirs, der damit nicht hatte rechnen können.

Er sprang in die Luft.

Es sah wirklich grotesk aus. Auch weil er sich noch dabei zusammenduckte. Aber er kam nicht mehr normal auf die Füße. Er sackte beim Aufprall ein und blieb vor Suko hocken.

Der Inspektor bückte sich, um der Masse an Sand so wenig Widerstand wie möglich zu bieten. Dabei schaute er sich auch den Vampir an, um zu sehen, wie es ihm erging.

Er hatte gegen das geweihte Silber keine Chance. Er verging, aber es war schon anders als sonst. Die harten Windstöße hämmerten gegen seinen Körper, der ihnen nicht den Widerstand bot, wie es hätte sein müssen. So schaffte es die Masse, den allmählich verfaulenden Körper einfach wegzupusten.

Suko war Zeuge, wie er sich auflöste. Es begann am Kopf, der zu Sand wurde und einfach weggerissen wurde. Das lief wie im Zeitlupentempo ab. Zuerst wurde die linke Seite weggefegt. Es gab dort kein Auge mehr, kein Ohr, dann fegte die Nase ebenso weg wie der Mund und das Kinn.

Sekunden später verlor er bereits die Schultern, und der Rest des Körpers drehte sich um die eigene Achse, bevor er zu Asche wurde, die der Staub mit sich riss.

Es gab ihn nicht mehr, aber es gab noch den Sturm, der wütend an Sukos Körper rüttelte.

Er drehte sich zur Seite. Einen Arm hielt er hoch, um sich wenigstens etwas zu schützen. Dabei blickte er zum Eingang des Kinos hin. Dort stand sein Freund John Sinclair und winkte ihm heftig zu.

Suko kämpfte sich durch den Wirbel bis zu ihm hin. Auch er schaute in das Kino hinein und erlebte soeben das Ende des Films.

Der Vampir, der so aussah wie der, den er getötet hatte, war endlich von seinem Jäger gestellt worden.

Er wurde auf die klassische Art und Weise zur Hölle geschickt.

***

Der Sturm aber tobte weiter. Er war tatsächlich zu einem wütenden Dämon geworden, auch wenn er in das Kino selbst nicht mehr so viel Sand schüttete.

Es war wirklich der Aufprall der Giganten, und wir beide wussten nicht, wie wir ihn stoppen sollten. Um uns herum hörten wir das Heulen und Tosen, während die Leute recht still waren und nicht mal Kommentare abgaben. Es kümmerte auch keinen, dass der Film zu Ende war.

Suko deutete zum Foyer hin.

»Wir müssen da durch, John!«

»Nein, das packen wir nicht alle.«

»Was hast du denn vor?«

Er hatte eine gute Frage gestellt, über die ich schon nachgedacht hatte.

»Wir müssen diesen Teil der Parallelwelt oder was immer sie auch ist, zerstören. Das ist die einzige Chance.«

»Wie willst du das machen?«

»Mit dem Kreuz!«

»Aktivieren?«

»Ja!«

Ich schaute noch mal nach vorn in die tosende Hölle des Foyers hinein und hatte den Eindruck, dass sich gewaltige Schatten innerhalb der Masse bewegten, als wären es Monster, die aus irgendwelchen Tiefen gekrochen waren.

Sandmonster, Steinmonster, wie auch immer. Jedenfalls Wesen, die keine Freunde der Menschen waren.

Das Sprechen fiel mir schwer, weil meine Kehle durch den Sand so angeraut war.

Aber ich sprach die Formel.

»Terra pestem teneto – Salus hie maneto!«

Wenn die Aktivierung des Kreuzes nicht mehr half, dann wusste ich auch nicht weiter…

***

Licht? Strahlende Helligkeit? Das große Wunder, das kam, um das Grauen zu vertreiben?

Ich hatte damit gerechnet. So war es immer gewesen. Nicht aber hier. Das Kreuz spendete Licht. Ich sah die Strahlen, die aus meiner Hand zu kommen schienen, weil ich das Kreuz in der Faust hielt.

Aber niemand von uns wurde durch das Licht geblendet.

Dafür passierte etwas anderes. Irgendwo in einer nicht sichtbaren Ferne entstand ein unheimliches Geräusch. Ein tiefes Grollen und Donnern, als hätte der Mittelpunkt der Erde ausgeatmet.

Der Boden erzitterte plötzlich unter unseren Füßen. Auch die Besucher merkten dies. Wir hörten ihre erschreckten Schreie, aber ihnen wurde nichts getan, und uns ebenfalls nicht.

Mein Kreuz bekämpfte diesen Teil einer schlimmen Welt und riss im wahrsten Sinne des Wortes die Mauern ein.

Da ging es um das Kino, dessen Wände, die mal sehr stabil gewesen waren, ihren festen Halt verloren. Sie sackten plötzlich zusammen, nachdem sie sich bewegt hatten wie durch ein Erdbeben erschüttert.

Sie rieselten ineinander. Unter der Decke zeigten sich die ersten Risse. Es war zu befürchten, dass Brocken auf unsere Köpfe fielen.

Nichts davon trat ein.

Wände und Decken krachten nicht zusammen, sie lösten sich mit einer nahezu gespenstischen Lautlosigkeit auf. Sie verschwanden wie Nebel in der Sonne. Oder wie Wolken, die von einem schnell wehenden Wind aufgelöst wurden.

Als meine Hand mit dem Kreuz nach unten sank, spürte ich den ersten Kältestoß. Er traf mich zusammen mit einem normalen Wind, und es war wieder möglich, die normale Luft zu atmen.

Es gab kein Kino mehr. Es gab auch keinen Sturm. Es gab nur eines, über das ich mich wahnsinnig freute. Eine ausgebrannte Lücke in der Häuserfront einer Straße in Soho. In der Suko und ich standen. Inmitten der anderen Menschen, die sich völlig normal über den Film unterhielten und sich langsam dem Ausgang näherten, als wäre nichts geschehen.

Suko schüttelte den Kopf. Dabei löste sich Asche aus seinen Haaren. »Jetzt möchte ich eine Erklärung haben, John.«

»Ich auch.«

»Wie?« Er lachte. »Du weißt keine?«

»Nicht direkt, Suko. Ich muss einfach das glauben, was man mir erzählt hat.«

»Dann mal los.«

»Später«, sagte ich, »lieber später…«

Dann verließen auch wir diesen Ort und waren froh, wieder in das nächtliche London eintauchen zu können…
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